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		Einkehr in die Schöpfung

		Wieder tauch
ich      in deine Wäldertiefe,

Blühende
Schöpfung,      bluterlösende.

Wieder komm ich      wie als Kind in
deinen Schoß.

		Doch wie nah ich dir
nun,      nicht mehr Kind?

Mühsam ward ich mündig,      zögernd,
ein Mensch.

Da ich einst dir anlag,      ahnt ich
Vollendung;

Dein Hauch verhieß sie,      mein
Herz schwor sie dir zu.

Vorbei wuchs ich      an dem Bild,
das mir gesetzt war,

Halb es erfüllend,      halb es
fehlend.

Nicht hell mehr von Frühe      noch
heil von Reife –

Mein zwitteriges
Wesenszügen      zagend bring ichs
dar.

		Du
aber,      Dauernde, bist mir

In des Herrn Hand      heilig
gealtert,

Fülle meiner Jahre      feiert in
dir,

Die mit Wurzeln wuchtet      aus dem
Waldabhang,

Mit zarten Fasern      um den Fuß mir
spürt,

Runen redende      reckt nach mir
Äste,

Junglaub helles      um das Haupt mir
schäumt,

Urhaft strahlend      wie am ersten
Tage

Und weise worden      wie am
Weltenend.

		Im Licht hast du
gehegt,      was ich laß
gehütet.

Was mir dürftig erwächst,      in
deiner Wahrung

Gnädig gereift      entgegen rufts
mir.

Dein aufgetanes Heil      birgt im
Innern meines.

Eh ich denn wieder      dir
entwandere

In notvolle Freiheit,      erneue
mich du!

Sinken laß mich      in deine
sühnende Liebe –

So sink ich in die Hand,      die
dich segnend hält. [bookmark: page8]

		Frühjahrslied

		Aus himmlischer Müdigkeit brach

Eine bunte Flamme Schlaf.

Wo ihr Traumhauch hintraf,

Da verglomm der toten Jahre Gabe.

Regst du dich nun ohne Bürd und Habe,

Fühlst du dich von leuchtendem Schrecken schwach,

So leicht bist du wach.

		Was gehört dir noch, nun es flötend tagt?

Tau fiel auf deine Haare,

Auf deine Lippen fiel Klang,

Aber fahre nur, fahre,

Und Seele, sei nicht bang,

Wie die Lerche sich in Himmel wagt

Mit nichts als Gesang.

		Nur ins Blau getaucht!

Siehe, zitternd raucht

Aus Wolken jungen Grüns und sonnigen Sandes Licht

Farbiger Hauch und eint

Im offnen Äther sich zu einem Gottgesicht,

Davor dein Leib in Tanz ausbricht

Und betet und weint. [bookmark: page9]

		Vorfrühjahrsnacht

		Mensch, du bist verirrt.

Was hier dich umschwirrt,

Umsaust, umbraut,

Soll sein ungeschaut.

Von Traumstöhnen hallt

Nebel, Himmel, Wald.

Nachtmächte bedrängen,

Zerwirbeln und vermengen

Schlafende Schar von Stoffen.

Augen hast du offen.

Eh das Geheime

Zusammenschießt zum Keime,

Siehst du's ungeheuer

Unter Erd, Meer, Wind, Feuer

Aller Gestalt bar

Walten im Frühjahr.

Mond drüber eisklar.

Da fährts niederwärts.

Licht trifft auf das Herz,

Metall auf Metall

Im Beckenschall.

Schwarz in dir wird wach

Vorwelt tausendfach,

Mit nassen, nackten, blinden

Bäumen zum Himmel sich zu winden,

Starr in Steigen gefangen,

Vom Mond beschworne Schlangen.

Dich betäubt Bangen.

Du kannst es nicht ertragen,

Mußt die Augen zuschlagen,

Schlafen bis ins Tagen.

Träume, träume [bookmark: page10]

Tägliche Räume,

Gekrönte Bäume!

Bis der Tag dich ganz

Panzert in Gliederglanz,

Dich umwandet mit Dingen,

Bis Wächtermünder singen:

»Erwache, erkühne«,

Schlafe dich ins Grüne … [bookmark: page11]

		Erster Frühling

		In jungem
Licht      lieg ich auf dem
Hügel.

Windstimme      in Wipfeln
schwebt.

Himmel seh ich schwanken      hoch
durch Kronen,

Tal schaukeln      tief durchs
Geäst.

		Zwitschern wird wach
–      es verhaucht in den
Zweigen.

Strahl will flammen –      sein Feuer
wird kühl.

Knospe will brechen,      Brust
springen –

Große Geduld      überdämmert
uns.

		Waldmutter      die
Wiege schwingt.

Alle wiegt der Grund uns,      der
grünende, ein.

Künftige sind wir
alle,      verfrühte Kinder.

Mit hütendem Zauber      bezwingt uns
Traum. [bookmark: page12]

		Blume der Blumen

		Es läuft ein Singen nächtig

Von unsichtbarem Mund

Durch den tausendträchtig

Offenen Erdengrund.

		Zärtliche Hand durchirrt

Lüftend die lockern Krumen,

Ob die Blume aller Blumen

Morgen geboren wird.

		Bittende Hand durchstreift

Den Traum der Kreaturen,

Streut in die lauen Fluren,

Was ihren Segen reift:

		Aller Mütter Güte,

Alles Lächeln, alle Hut

Sammelt sie um die Blüte,

Die in der Tiefe ruht.

		Stimme, duldend und zart

Von Jahr zu Jahr erklungen,

Wann hast du wachgesungen,

Was uns verheißen ward? [bookmark: page13]

		Frühjahrsregen

		Die jungen Wasser sinken dir zu.

Du riechst den Frieden im feuchten Licht.

Die Trauer wird Tier und legt sich und ruht.

Und ein grauer Wohllaut hütet das All.

		Dich wiegt das Rauschen entkörpert hinab,

Das dünne, rieselnde Grün hindurch,

Wenn der Kuckucksruf sich hohl wiederholt

Und im Regen unendlich ein Harfengesetz.

		Du schwebst in Erde und regst dich nicht,

Von Wurzeln durchzogen mit blauem Glanz.

Sie trinken sich auf in das kindliche Jahr,

Und du fühlst im Schlaf, wie das Leben währt. [bookmark: page14]

		Unverhoffte Feier

		Im wolkigen Märzenabend armer Strauch

Auf jungem Rasen: spinnig dürr Gewirr

Grautrockner Zweige knistert in den Blick.

Wo ist hier Raum für Saft und Odem? Dennoch,

Stillmächtig treibt ein Sprießen draus empor:

Blattknospen, dünn umwickelt, leis vom Grün

Geöffnete, und weich in sich versammelt

Blattbüschelchen, und andre, die sich schlank

Und zögernd auseinanderlösen – viel

Schüchterne Augen in die schwache Kühle.

		Da feuerschwer aus Wolken sinkt der Ball,

Und eine grade Bahn von Funkeln streift

Das Buschwerk durch, und haucht dich an, und all

Dein zartes Leben, aufgeläutet, steigt

In Feier: golden ziehn die magern Reiser;

Dein Laub, ein Glühen hier, ein Glitzern dort,

Zu hundert grünen Flämmchen losgezaubert,

Lobst du die kurze Gegenwart der Sonne,

Und lässest trinkend, wie Erinnerung,

Den Glanz in dir vergehn, und stehst in Schlaf. [bookmark: page15]

		Sieg des Lichtes

		Am Berge sah ich kleben

Die Häuser grau und dick,

Verdroßne Mauern heben

Vor murrendes Geschick –

Die Sonne im Triumphe

Bezwingt das Starr und Stumpfe,

Zu schimmern und zu schweben,

Mit einem einzigen Blick.

		Da sind die blinden Auen,

Drin schwerer Schlaf sich regt,

Mit einem kühlen Tauen

Aus Abendlicht belegt.

Vorüber gleiten Wagen,

Die Scheiben lichtbeschlagen,

Und Männer gehn und Frauen

Leicht wie vom Licht bewegt.

		Vor meinem Fenster steigen

Zwei Pappeln kahl und bang –

Nun glüht in ihren Zweigen

Der goldne Untergang.

So stehen wir in Qualen

Und wissen nicht: wir strahlen,

So meinen wir zu schweigen

Und brennen von Gesang. [bookmark: page16]

		Zwischen Tag und Traum

		Lösend wie Traum, doch nicht wie Traum so bang
–

Was wächst in mein Entschlummern für Gesang?

Mir schwillt und schwindets, Wind verträgt und bringts,

Doch immer stät in sich erleuchtet singts;

Als ging in Singen auf versunknes Licht –

Doch mehr denn Tages Helle klar und schlicht.

		Fahrend den Nebelsee von Tag zu Traum,

Ahn ich erglänzen zarten Ufersaum

Von einem niebetretenen Gebiet.

Ich seh es nicht; mir ist, daß es mich sieht.

Vorüber treibt mein Nachen, stromgebannt.

Nach haucht mir in den Traum das singende Land. [bookmark: page17]

		Rheinlied

		O Licht, das so lange

Im Busen mir liegt –

Nun träum ich am Hange,

Von Brausen gewiegt.

		Schwer trug ich den Glauben,

Ins Dunkle gedrängt –

Nun hast du in Trauben

Dich zu mir gesenkt.

		Nun, wenn ich mich hebe

Aus schattigem Grund,

Berührt mir die Rebe,

Die heiße, den Mund.

		Hoch rauschen die Winde,

Tief unten der Rhein.

Sie flößen dem Kinde

Unsterblichkeit ein.

		Mein Ruf in die Stimmen

Der Ferne gemischt –

Wie fühl ich uns schwimmen,

Gelöst und erfrischt.

		Schon hebt sich die Nähe

Aus festem Bezirk,

Und treibend besehe

Ich Strom und Gebirg.

		Sie glänzen durch Lauben

Des Weines mir her –

Ich fahr unter Trauben

Aufs heilige Meer. [bookmark: page18]

		Land am Niederrhein

		Wie du ins Innere innig

Geschlossen hältst

Den endlich kehrenden Gast, du mir verbliebenes

Mit deinem windigen Bleiben!

Dauer du im steten Ziehn

Deines Stroms, deines Himmels

Und tief unterm Schritt

Deiner heimlichen Kräfte!

Eben hinfließendes du, den Wandrer

Vereinsamendes, weites Land.

		Schweigsam und kühl ist dem Blick

Das leise Rinnen in der riesigen Wölbung,

Graues Flüstern im Grauen,

Drunter in schwankenden Falten treibt

Elefantenhäutige, breite Flut.

		Von Eisen ist ein Hauch

Eingemischt allem.

Fast schwinden in ihn

Die leeren Weiden,

Und in des Ufers

Bräunliche Erde

Flecke verstummenden Grüns.

		Einkriecht das verlorene Haus

Mit der ganzen wehenden Weiße

Unter des Daches

Tiefgezogenen Schutz aus Nacht.

		Möwen, gespielt übern Strom

Durch die gläserne, feuchte Luft: [bookmark: page19]

Ein Fächeln nur –

Und eure dünnen, federnden Schwingen

Sausen, regungslos getragen,

Mit dem Fisch des Leibes,

Des weißen, zarte Bögen

Im zuckenden Raum.

		Während und fliehend wie du –

Diesen Tag nur

Laß mich dein sein,

Deines durchflügelten Himmels

Trunk mich teilen mit dir!

Scheiden laß mich,

Deinen Eisenhauch im Blut!

Laß in der Ferne,

Daß du bereit bist, mich wissen,

Daß mir offen die Halle steht

Deiner herzschweigenden Macht. [bookmark: page20]

		An das Meer

		Der Morgen, der mich weckte

Mit Licht und Wehen, schmeckte

Nach dir, mein Meer. Ein reißender Hauch entführt

Mich an den Rand der Erden

Und läßt mich Ufer werden

Und Grund und Luft und alles, was dich spürt.

		Umtose mich, du Nässe,

In der ich mich vergesse,

Ein Brandscheit, das im Kalten laut verzischt.

Ich brause mit der Helle

Hinab in deine Welle,

Ich mische mich mit Winden in den Gischt.

		Als Fels, umklatscht, umsprungen,

Umronnen und umrungen,

Beschwörend schau ich auf zu meinem Stern.

Dein Klettern, Fallen, Schwanken

An meinen nackten Flanken

Durchschaudert mich bis in den erznen Kern.

		Ins kühle, träumerische

Gleiten der stummen Fische

Fahr ich hinein, ausgießend Hitz und Schrei.

Mich opfernd und erhaltend,

Entbrennend und erkaltend,

So bade ich im Element mich frei.

		Aus Erd- und Himmelsrunden,

Womit ich dich empfunden,

Hebst in der Brust du rauschend an zu sein.

Da bricht in schweren Flammen

Mir Tag und Herz zusammen –

In deinen Donner schlaf ich ein. [bookmark: page21]

		An den Baum

		Junger Sommer macht mich irrn.

Alles will zu Zärtlichkeiten reifen.

Leicht und brennend streifen

Wind und Zweig und Atem meine Stirn.

Wo nur wird mir Rast?

Baum, da hüllst du alle süße Schau –

Du nur, du im Blau!

In dir rauschend rufst du ein in dich.

Hab dich schon erfaßt,

Schwing und winde mich

In dir hoch, von Ast gewiegt zu Ast.

		Wohnen will das Herz ja überall –

Du nur gehst mir auf:

Offen bis hinauf

Fester Stieg und schütterer Fall.

Was mein Leib umfängt,

Haltender Stamm bist du,

Was mich höher drängt,

Himmelsarmen zu,

Was mich in sein hangend Leuchten taucht,

Herzdurchsäuernd haucht,

Locker Laub und kühl durchbrauste Ruh –

Alles: du.

		Wipfel, den mein Arm umringt,

Lang mit mir in heißer Freie schwingt.

Das aus hundert Wegen lockend rief,

Land, da schwankt es tief.

Wie ich mich darüber neig,

Hab ich um die Hüften dein Gezweig.

Mich umruht dein völliges Geschick.

Stiller Spiegel wird mein Blick. [bookmark: page22]

		Nieder, nieder nun!

Durch die Arme gleitet hart dein Rund.

Erde fühl ich an den Schuhn,

Fühle wandernd, wie du in den Grund

Senkst der Wurzel breiten Stern.

Wo mich Erde trägt, bist du nicht fern.

Lässest mich nicht sein,

Ob ich auch entfuhr.

Meine Augen füllt der grüne Schein.

Rauh in meiner Brust bis ins Gebein

Dauert deiner Rinde Spur. [bookmark: page23]

		Kastanie

		Über Rasen und Mäler, Mauer, Weg, Staub

Hebe du, hebe

In breite Schwebe

Den frischen, lockeren Hügel aus Laub!

Ein Ruhen in Wellen,

Ein Sinken und Schwellen,

Umatmets das mächtige, dunkle Gerüste

Und schwingt an der Bläue die steigende Küste

Zur seligen Kuppe hinauf, hinab,

Berg des Gesangs über Straße und Grab.

		Denn singende Engel, verteilt durch die
Sphären,

Steht die weiße Blüte in dir,

In Runden, in Reihn, die wie Sterne sich mehren,

Die steile, zarte, strotzende Zier.

Hier gehn sie in Scharen

Auf wiegenden Stufen,

Verstreut dort in Paaren,

Und Einsame leuchten in preisenden Rufen.

Und oben ausdringend

Die äußersten Kühnen,

Ihre Leiber ertrinkend im Grünen,

Ihre Häupter ins Licht sich versingend.

Und hinab quillts unzählig aus grünem Gewühle;

Und rein aus dem Innern,

Dem Hause der heimlichen Kühle,

Wenige schimmern

Vom Dunkel vor;

Und tief eine Schwindende nahe dem Herzen …

Und innen und außen,

Im Schweigen, im Brausen,

Alle Kerzen

Ein einziger Chor! [bookmark: page24]

		Schlafender Igel

		Nachts, als ich draußen ging,

Schleirig zu sehn anfing

Unten das rauhe Land –

Hauch in mein Ohr sich fand,

Rührte mein Fuß an was:

Kleindunkler Hügel

Aus Schlaf im dunklen Gras

Lag da ein Igel.

Die Augen macht ich weit,

Sah, daß sichs regte,

Das harte Stachelkleid

Von innen bewegte.

Doch lags so innig fest

Dem Grunde eingepreßt,

Langsam mit Heben

Und Senken, als wolle

Erdene Scholle

Sich atmend beleben.

Und ich ersah es kaum,

So zogs mich bang vom Ort.

Träum du der Wiese Traum,

Schlafe den Schlummer des Bodens nur fort! [bookmark: page25]

		Stimme der Nachtigall

		Halbwacher auf schwindendem Rasen,

Umfragt rings von Dämmerung,

Über dir schlägt es hell auf,

Herzgestirn aus Gesang.

Weißes, flatterndes Feuer tanzt

Mitten im feuchten Laub.

Jubel reinen Todes

Überschwingt sich, stockt

Im wilden Himmel des Schweigens.

Dann löst es sich, entsinkt

Langsam, kristallener Fall:

Einzeln, Tropfe nach Tropfen,

Trifft mit Eises Schrecken

Klang deine Brust,

Durchsengt sie und verblitzt

In der Brust der Erde. [bookmark: page26]

		Erscheinung der Nachtigall

		Hast du mich heimlich hergelockt

Von wilden Gartens überwachsnem Pfad

Ins pfadlose Gebüsch am üppigen Hang,

Geschläfert meinen Gang,

Wo Laub mich bis zum Kinn umfangen hat

Und meinem Haar sich mischt, mich bannend an die Statt,

Und nun so nah, daß noch das Blut mir stockt,

Aus wirrem Zwitschern rings zückst du auf mich Gesang?

		Zog ich dich unbewußt aus Busches innrer
Nacht,

Daß du, unsichtbar immer mir erschollen,

Einmal im blonden, vollen

Spätlichte leibhaft mir vor Augen schwankst

Auf knospendem Zweig und schmetterst und nicht bangst?

Hat gleiche Abendmacht

Uns beide in dies Zwischenreich gebracht?

		Wie sich hochauf dein Köpfchen wirft und
wiegt,

In weicher Kehle Töne schwelln und ringen,

Das spitze Schnäbelchen zu sperrn, zu wirbeln zwingen

Und zwischen bebendem Rost der Schwingen

Ein Silberschauer dir das Grau der Brust aufbiegt,

So schütterts auch und fliegt,

Du mein Geschwister, mir um Herzens Singen.

		Ach, nur solang ich stumm bin, hat Bestand,

Die uns gemeinsam hält, die zauberische Sphäre.

Kaum streicht im Blattwerk leise meine Hand,

Sind wir entzweit,

Verstummst, entflatterst du. [bookmark: page27]

		Schwer aus der rauschenden Umflochtenheit

Entwirk ich mich und kehre

Auf meinen Weg und sinne abgewandt.

Da schallst du, Einsamkeit zu Einsamkeit,

Innerst ins Dickicht eingewühlt, mir zu. [bookmark: page28]

		Das weiße Kalb

		Die sanft und schwer durchmurrte Dämmerung,

Der laue, satte Duft von Heu und Dung

Wölkt vor mein Auge, bis mir ins Gesicht

Laut bläst ein feuchter Hauch und wächst ein Licht:

Sich selbst erleuchtend wird ein weiches Haupt,

Ein dichter Blick in zartem Rand von Blut,

Rosene Schnauze, die unschuldig schnaubt –

Das weiße Kalb,

Das scheu in seiner Reinheit stehend ruht.

		Langsame Helle schwebt von deiner Haut,

Und blind ins Milde ragt

Der Rinder Wucht, dumpf in den Grund gebaut.

Die Mühe ihres rauschenden Fraßes tagt

Heilig in deinem Leib. Von Milch genährt,

Von Milch durchschienen und verklärt,

Von reifem Saft gemacht,

Den tausend Mäuler mahlend läuterten

Aus Erdenkraut und Gras,

So steigst du aus der Nacht.

		Erwachse, schreite du

Gelassen brüllend, honighörnige Kuh,

Breit über unerschöpflicher Euter Last

Ins Grüne, das dein Blick zu vollen Kränzen faßt.

Wer darbt, dem wird aus ewigem Quell gespendet,

Wer trank, der geht in weißer Luft vollendet,

Wach im gestillten Licht,

Das rein wie Milch

Aus deinem Wandeln in die Länder bricht. [bookmark: page29]

		Fahrt und Begegnis

		[bookmark: page30] [bookmark: page31]

		Bewährung

		Frisches Herz der Welten, das von Sternen
quillt,

Wie's die schwarze Bläue golden überfüllt!

		Ewige Blicke, drüber keine Wimper schlägt,

Drin das Ungeheure schlaflos sich erträgt.

		Keine Ferne dämpft den Schein mehr und kein
Flor.

Wo du hinschaust, immer dichter glüht es vor.

		Sei denn Licht im Lichte, heb und funkle du

Deiner Brust Gestirne allen Himmeln zu!

		Aus zerschmolzenem Dunkel strahlt dir Keim und
Kern.

Alles Heile wird und alles Wunde Stern.

		Was auch in dir Dumpfes Rast und Rettung
sucht,

Tauch aus allem Schlafe, kehr aus aller Flucht.

		Obs von außen lastet, obs von innen drängt,

Daure in der Fülle oder sei zersprengt.

		Wenn der stürmende Glanz die Haut zerreißen
will,

Spanne dich zusammen, steh und halte still.

		Aber alle Poren, Aug und Mund gebraucht,

Feuer eingesogen, Feuer ausgehaucht!

		Was sind Flut und Wirbel, Schroffen und
Geklüft?

Hier nur blitzt das Treffen, das dich gültig prüft.

		Der in allen Lohen ausgeglühte Stahl,

Hart auf deine Härte fährt der ganze Strahl.

		Wenn du dies erduldest und dein Leib nicht
birst,

Wisse, daß du alles überdauern wirst. [bookmark: page32]

		Kind im Elend

		Wimmerndes in stickig trüber Kammer,

Leben, in Verkümmrung früh gefangen,

Um dich rauscht mein Leben auf in Jammer.

Da erschaust du mich und streckst mir zu

Händchen, zitternd vor Begegnen. Du,

Blick und Mund in Lächeln aufgegangen,

Strahlst und schmilzt in Strahlen hin den Bann.

Dunst zerstäubt, und Meereslüfte fächeln

Uns mit ewiger Frische an.

Heilig wandelt dich dein Lächeln.

		Rauhe Lappen, die dich hüllen,

Zaubert es in zarten Lein,

Macht dein dürftiges Gesicht sich füllen

Und dein welkes Häutchen straff und rein,

Läßt vollendet und gestillt

Schimmern dich im eingebornen Bild.

		Und das Lächeln breitet noch den Schein,

Der aus immer tiefern Gründen bricht,

Immer offener und süßer quillt.

In der hergewehten Himmelsbucht

Haucht es Pfirsichduft und Pfirsichlicht

Um des Köpfchens sanfte Frucht.

		Unsre Sprachen stammeln nur und kennen

Deines Lächelns Namen nicht.

Doch wenn Gott zu seinem Kinde spricht,

Wird bei diesem Namen Er dich nennen. [bookmark: page33]

		Säugling in der großen Stadt

		Durch dies Grollen, Fauchen, Kreischen,
Stöhnen

Unersättlich sausenden Betriebes,

Blutender und Blutes schuldiger Gier, –

Du auf Mutterarmen, liebentstiegen Liebes,

Still es zu versöhnen,

Schwebst hindurch, und es wird zart vor dir.

		Schwebst, und jedes Gliedchens goldne
Schwäche

Haucht: gib acht, daß ich nicht breche!

Aber Frieden lächelnd, ohne Wehre

Lässest du dich tragen, sicher unsrer Treue,

Und wir alle gehn vorbei in Scheue,

Daß nur keiner irgend dich versehre.

		Uns, die voreinander wir uns grauen,

Machst du zu vertrauenswerten Frommen:

Dich hieß Gott ja völlig uns vertrauen

Und so weich und schutzlos zu uns kommen! [bookmark: page34]

		Knabe am Morgen

		Hell rufst du zum Spiel –

Und Gefährten unzählige,

Laufend rings in den Dingen,

Lachen Antwort. Hierher, dorthin

Neckts dich, greift dich, wandelt sich dir.

Du lockst sie, umkriechst sie,

Stürzest ihnen zu,

Reckst dich hoch, tollst nieder,

Allen bereit,

Fassest ihre Schöpfe,

Wirfst sie um dich her,

Über dich, unter dich,

Hetzest sie, fliehst sie –

Bis wie dein zerspieltes Bette

Die Luft sich um dich verwühlt,

Dämmerwolke aus Schwung und Wurf,

Von Licht durchwittert,

Durchblitzt von springenden Schreien.

		Und plötzlich stehst du

Wie angerufen

Glühend in der Wolke:

Rosene Fackel,

Leuchtend aus frischer Haut

Rennenden Blutes Hauch.

Trägst im kränzenden Gelock,

Quellend Lächeln und Wundern,

Dein braunes Gesicht.

Atmest, wie im Flug

Hingehalten, und spähst

Zitternd nach dem nächsten, weitern,

Seligern Hinüberstürzen – [bookmark: page35]

Offen die wachsamen Händchen,

Als flög in Bällen umher,

Sich fangen zu lassen von dir,

Aller Welt spielende Kraft,

Und sich zu freuen in deinem Jauchzen. [bookmark: page36]

		In memoriam F. M. K.

		Lange rührt ich nur scheu, Freund, an das
Saitenspiel,

Das du liebtest, das wirr in deines Todes Hauch

      Summt. Nun greif ich das Lied,
das

            Laut
dein Bild aus dem Finster ruft.

		Breit im Stand wie im Schritt schufst du mit
Seemannsgang

Fest und wiegend zugleich dir auf beständig hoch

      Dich umwogender Fülle

            Mitbewegt,
widerstehend Halt.

		Erde war dir ein Meer, daß, wie du baumhaft
auch

Wurzelnd griffst in den Ort, immer wie Seewind doch

      Dich der teueren Ferne

            Herber,
bräunender Hauch umflog.

		In ihm dauertest du, Haupt auf die Hand
gebaut,

Hieltest über des Tags reiche Gestalt und Not

      Zu verläßlichem Wägen

            Deinen
großen, bestimmten Blick.

		Manchmal riß ein Gesicht jäh, ein
erstarrendes,

Überweit dir des Augs glühendes Dunkel auf,

      Während furchtloses
Sinnen

            Nüchtern
dir um die Lippen zog.

		Doch du wahrest dich rasch hinter der breiten
Stirn.

Eine sieht nur des Nachts, wie du im Graun dich hebst,

      Wie den innigen, festen

            Mund
die seltene Klage wölbt.

		Der das Sichtbare zwang, Irrsal und Pracht des
Volks

Sich ins Innere rafft ganz und den Jubel und

      Die Verzweiflung
erduldend

            Dennoch
tätig dem Schicksal steht, [bookmark: page37]

		Frei fürs Tägliche noch Arme der Hülfe hat –

Held, wer ahnt, die das Herz glimmend von innen dir

      Langsam zehren, die
Qualen?

            Uns
erschienst du als Sieger nur,

		Dröhnt die Stimme noch tief, wie sie des
Wandertags

Rauschen laut übersang, sang unerschütterlich

      Spät am fliehenden Strome

            In
die offene Nacht sich aus. [bookmark: page38]

		Sommergesang

		Mein ganzer Sommer ist aus dir entstiegen,

      Der Himmel dir um Brust und
Hüften

Gerundet, und die weißen Vögel wiegen

      Aus dir zu dir den Glanz in
Lüften.

		Die Hügelklarheit deiner Haut bewohn ich,

      Die in der Sonne mir den
satten

Geruch von neuem Brot wölbt und von Honig,

      Von Birne und von Milch im
Schatten.

		Ich geh von dir, und du durchfährst mit
Blitzen

      Mein fernstes Werk, geheimstes
Sinnen.

Ich kehr zu dir, und Wolken Feuers sitzen

      Ums Tor und bannen mich nach
innen –

		Auf daß ich, nackt entschwungen dem
Geschicke,

      Des Zaubers Urgrund offen
finde

Und tauche in die Waldung deiner Blicke

      Und spiele mit der heiligen
Hinde. [bookmark: page39]

		Heimkehr

		Wenn mit Augen wir einander greifen,

Zwischen uns gespannt die Breite bebt,

Endet alles Ahnen, alles Schweifen,

Eilend wendet sich, was ferne schwebt.

		Weil wir nur im Anderen noch gelten,

Weil wir nur am Andern noch geschehn,

Kommen wir aus den geheimsten Welten

Heim in die Gestalt, drin wir uns sehn.

		Von uns zittern letzte feine Schleier,

Unserm Tage sind wir anvertraut.

Leuchtend gehn zu tausendfältiger Feier

Unsre Seelen auf in unsrer Haut. [bookmark: page40]

		Schlafgesang

		Mein Kuß, davon du schlummerst,

Hat dich aufgetan ins Weite.

Dein Herz schlägt durch Himmel,

Dein Zauber strömt aus.

		Ins Tote hauchst du Leben,

Ins Lebendige Licht.

Wie du alles durchglühest,

Wird alles mir bewußt.

		Wie laut wird die Luft

Über schweren Wäldern,

So über Seligkeit

Rauscht in mir mein Atem.

		Du öffnest und schließest die Hand,

Ich spür es in fernen Gestirnen

Am schwingenden Äther.

Alles ist innen.

		Fühle mich dich halten

In allem, was dich berührt!

Ich hab dich wie in Händen

In Leinen und Luft.

		Grenzenlos, wie du mich schufst,

Umhüt ich deinen Schlaf.

Welt um dich ist mein Leib,

Lob um dich ist mein Geist. [bookmark: page41]

		Vor der Schwelle

		Nun ich heimischer Schwelle

Spät entgegendränge,

Klingt um mich der Helle

Ebene Geduld.

Klar wie die gezackten

Wälder unterm Monde

Schau ich meiner nackten

Seele Ehr und Schuld.

		Ist ein Mich-Erwarten,

Haus, in deinem Schlafe?

Ruhe durch den Garten,

Ohne Traum die Wand.

Wipfel dunkel schweigend,

Sterne schweigend helle –

Keines heißt mich neigend

Würdig und bekannt.

		Oft mit Schlummerlaute

Grüßte sie den Späten,

Die mir so vertraute,

Daß sie nicht erwacht.

All mein Werk und Sinnen

Ruht bei ihr im Reinen.

Nehmt, o nehmt nach innen

Mich in eure Nacht!

		Gartenzaun und -türe

Sind aus weißem Feuer.

Wo ich sie berühre,

Zuck ich ab verbrannt. [bookmark: page42]

Fest aus graden Flammen

Kreuzt es sich zu Sternen,

Gittert sich zusammen,

Blitzend lähmts die Hand.

		Wieder hin zum Graben,

Feucht und steinig lagern,

Keinen nahe haben,

Sand und Lehm im Haar!

Noch ein scheidend Harren,

Und so werd ich schlafen,

Eh ich früh zu starren

Wanderungen fahr.

		Nur zu leisem Zeichen,

Schlummernde, ans Fenster

Machtlos aus dem Bleichen

Werf ich dir hinauf

Letzte dumpfe Worte.

Dann will ich mich wenden.

Doch da tut die Pforte

Sich von selber auf. [bookmark: page43]

		Vor dem Abschied

		Draußen pocht im Wellenschlag

      An den Steg der Kahn,

Klopft und klopft den Abschiedstag

      Wie ein Herz heran.

		Bis sich, Mund von Munde, läßt,

      Was sich niemals ließ,

Ruh mit mir im dunklen Fest –

      Bleibt mir ja nur dies:

		Daß du wie in Ewiges tust,

      Eh ich flüchtig fahr,

Deine Stirn in meine Brust,

      Mein Herz in dein Haar. [bookmark: page44]

		Klage der Gewitterwolke

		Der ordnet in den Lüften,

Solang hast du, strenger Geist, mir geballt

Voll Blitze die Seele

Und den Strahl aus mir geworfen.

		Ach, matt ist die Wolke, aus Himmeln

Das Heißeste zu sammeln,

Den Donner zu verhängen

Und das Leuchten und das Leiden.

		Versehrt sind, die mich liebten,

Und versengt, die mich genossen.

In den Städten vertiefen sich schwarz

Die Narben meiner Brände.

		Berg ich nicht milderen Segen

Als den zündenden Tod,

Rauschendere Liebe

Als das zackige Jählicht?

		Es sehnt sich der Dampf in der Wolke, zu
stürzen,

Dürstet nach dürstender Erde,

Zu ballen aus dürrem Staub

Die quellende Krume.

		Regne die Reue um Geliebtes

Und die gehäufte Schuld

Der feuervollen Höhe von mir,

Die mir dunkelt auf dem Antlitz!

		Auf die Dächer Brände löschend,

Keime schwellend, Wurzeln tränkend durch die Äcker,

Gieße dich in die Schattenluft,

Ströme, laute Erquickung, hin! [bookmark: page45]

		Totenklage

		Dich hat das Feuer verzehrt,

Das die Länder färbt.

Durch dichtesten Sommer bricht

Aus der Erde die Schwärze

Deines Grabes.

		Wir flehen durch Blumen und Grün

Dich herauf aus dem Finster.

Wir heben mit mühsamen Augen

Ins Blau die Gestalt.

Nicht zucken darf der Blick,

Bis er ganz dich erschafft.

Doch erschienen überwältigst

Unsre Kraft du mit Trauer,

Und in der Flut unsres Weinens

Ertrinkt dein Bild.

		Sicherstes, kann es denn auch

Wie Nebelflocken fliehn,

Der Stahl, drum die Hand sich schließt,

Zunichte werden im Griff,

Daß die klammernden Finger sich pressen

Ins eigene Fleisch?

		Boden war dein Leben

Und beruhte unterm Schritt,

Bebaut in dauernder Sonne.

Nun fallen Häuser ins Wilde

Und Äcker, brausend von Frucht,

In den Brand des Abgrunds.

		Manchmal wandert im Leeren

Deiner Lippen gewisser Ton,

Bräunt uns dein Auge auf. [bookmark: page46]

		Wir fahren aus dem Gram,

Dir entgegenschaudernd

Mit hoffenden Armen –

Aber, die Hände durchweht

Vom kalten Raume,

Beben wir langsam zurück.

Und, darin du versankst, die Nacht

Wächst uns lautlos ins Herz. [bookmark: page47]

		Das Weinen um Balder

		Die Alten
sagen:      als Balder sank,

Als der Lichte verlöscht war      vom
Listigen und vom Blinden,

Da wuchs den Göttern      neues
Wissen:

Kraft der Klage      tat Hel ihnen
kund.

		Da gingen
aus      Götterboten.

Kunde trugen sie,      Klage hoben
sie

In alle Welt,      vor alles
Wesen,

Und alles weinte      dem Einen
nach.

		»Klagt uns
her      aus der Hel Balder!

Wenn aller Wesen      Weinen
anschwillt,

Dem Reich der Toten      sprengts die
Tore,

Rückbannts in Leben      begrabenes
Licht.«

		Aus
Götterhallen      goß sich
Weinen.

Da weinte Wolke      und Wind und
Meer.

Anhoben Weinen      der Erde
Kinder,

Mit der Mutter weinten
sie,      Mensch und Tier.

		Es gingen die
Boten,      Gram entbietend.

Da beugten sich die Bäume,      die
Blumen weinten.

Steinen entstand      klagende
Stimme.

Aus Feuern
fiel      Flammenträne.

		Weinen wuchs
da      von der Welt Enden.

Von seinem Schall      schütterte der
Grund.

Da bebten die Tore      dem
Totenreich.

Da rührte sich in Hel      der
gebannte Held.

		»Die Tore
beben,      doch sie bersten
nicht.

Die Riegel klirren,      nicht
klaffen die Flanken.

Der Tote regt sich,      nicht rafft
er sich empor.

Fehlt noch ein Wesen      in der
Weinenden Bund?« [bookmark: page48]

		Es gingen die
Boten,      Gram entbietend.

Weinende sahn sie,      wo sie
schritten.

Eine fanden sie      in
Felsenhöhle,

Thökk, die
Riesin,      tränenlos.

		In die Höhle
gingen      die Götterboten.

Kunde brachten sie,      Klage hoben
sie.

Hocken blieb      Thökk in der
Höhle.

Die Wand tränte,      nicht weinte
Thökk.

		»Was bringt ihr
Kunde,      was hebt ihr Klage?

Trockne Tränen      weint Thökk um
Balder.

Nicht lebend noch tot      schuf mir
Liebes der Mann.

Was Hel hat,      halte sie
fest.«

		Da sangen die
Boten      Balders Milde,

Aus Balders Kampf      sangen sie die
Kraft.

Da sangen sie das Licht      in
Balders Lächeln,

Um Balders Sinken      sangen sie den
Gram.

		Es wuchs das
Singen,      es stieg das
Weinen.

Himmel und Grund,      heiß vor
Klage,

Warben mit      um das letzte
Wesen.

Thökk saß      tränenlos.

		»Hell genug      ist
meine Höhle mir.

Nicht labt mich Lächeln,      nicht
lang ich nach Milde.

Meinen Kampf kämpft mir      eigene
Kraft.

Was Hel hat,      mag sie's
halten.«

		Nicht hob sich aus der
Höhle      die Herzstarre.

Der Welt Weinen      weinte sie nicht
mit.

Da rundete sich nicht      der Ring
der Klage.

In der einen Spröden      zersprang
der Reif. [bookmark: page49]

		Nicht beben mehr die
Tore      dem Totenreich.

Nicht rührt sich mehr Balden      aus
Dunkels Bann.

Müde ward Singen,      versiegt ist
Weinen.

Was Hel hat,      hält sie fest.

		Doch immer
noch,      wenn Tagzeit endet,

Wenn Sonne fällt,      singt es
auf.

Weinen hebt an      immer
wieder

Aus Höhe und Grund      um der Riesin
Höhle.

		»Sagt,
Sänger,      was ruft ihr, was singt
ihr,

Schlaflose Stimmen,      in die
stumme Zeit?« –

»Zu Thökk singen wir,      ihre
Tränen rufen wir.

Wir rufen, wir singen      um der
Riesin Herz.« [bookmark: page50]

		Bergwerksballade

		Drei stehn      im
Berg drunten,

Schweißschimmernd      die schwarze
Haut,

Hacke in den Händen      und Hammer
schwingend,

Keil einklopfend,      bis die Kohle
stürzt.

Durch schwarzen Staubs      Schwaden
sich mühend

Weiß leuchten      matte
Lampen,

Weiß lechzten      den Augen ihr
Licht.

		Da in der
Firste      dumpf hallts.

Aus Rissen, wie sie
bricht,      Wolken entrieseln.

Donnernder Prall,      prasselts
nieder.

In schwarzem Hagel      schwinden die
drei.

		Staub setzt
sich,      sie sehn wieder.

Auskeucht die Kehle      hartes
Gekörn.

Zwei heben      sich heil vom
Grund.

Einem klemmt      die gestaute
Kohle

Bis zur Hüfte das Bein      an den
Holz-Stempel.

Festgeheftet      hockt er im
Schmerz.

		Zwei
spähn      zwischen Trümmer:

Der Rückweg aufwärts      verschüttet
– einzig

Zur Tiefstrecke      noch Weg im
Streb.

Einer stöhnt,      an den Stempel
gefesselt.

Über ihm knackt      und knistert die
Firste.

Drohend neuen      Bruch dröhnts.

		Zweien zur
Flucht      zucken die Glieder.

Da trifft ihr Blick sich      und
schwört: Bleiben!

Mit Schultern fahren      sie gegen
die Firste,

Ans Rissige, Rieselnde      mit
nackten Rücken.

Lebende Stempel,      stemmen sie
sich ein. [bookmark: page51]

		Donnernder
Prall,      prasselts herab.

In schwarzem Hagel      schwindet der
Raum.

Unverrückt      ragen die
beiden.

Fest im Finster      über dem
Gefangnen,

Daß kein Brocken ihn
schlage,      halten sie den
Bruch.

		Wolke
verweht.      Sie sehn wieder.

Auskeucht die Kehle      hartes
Gekörn.

Verlegt vom Schwarzen      ist der
letzte Fluchtweg.

Dicht umbaut      hat die drei der
Berg.

		Zwei
stehn,      selten stöhnend.

Lastender immer      legt sich auf
die Rücken

Mit schneidenden Kanten      das Dach
von Kohle.

Es kracht und bricht,      ausbersten
Brocken.

Es wölkt und rieselt      und rauscht
von Staub.

Dichter immer      umengt sie der
Berg.

Schwer bis zu den Hüften      umhäuft
sie das Geröll.

Unverrückt      ragen die
Träger.

Stunden stehn sie.      Stickiger
immer,

Schmerzender zum Hauch      wird die
Luft im Hohl.

Durch hartes Gekörn      röhrt die
Kehle.

Selten stöhnend      halten sie
stand.

		Der Gepreßte
fühlt      sein Bein wie aus
Feuer.

Stöhnen zwingt er –      er sieht die
starren

Antlitze der Retter      über sich
gebeugt.

Stummer Trost      sinkt aus ihrem
Tragen.

Schwaches Lächeln      schickt er zu
ihnen auf.

Geborgen ruht er      in lebendiger
Zimmrung.

Standhalten die drei      im
Stundenschleichen. [bookmark: page52]

		Schmerz wird
stumpf,      Verschmachten
quallos.

Steinern wie die Wände,      drin sie
einwachsen,

Verdämmern die drei,      stierend in
Dunst.

Da durch die Verzehrten      fährt
ein Zucken,

Den Blinden wie ein Blitz      weckt
es Blicke:

Unten rührt sichs und      rollt und
poltert,

Im Streb kollern      Kohlen
ab.

Hacken klingen      und Hämmer aus
dem Schwarzen.

Einstemmen Erstickende      letzte
Stärke,

Und letzte Stunde      halten sie
stand.

		Stimmen
tönen      nah aus der Tiefe.

Weißer Schimmer      bricht aus der
Schwärze.

Die Wand weicht,      Eingang
wird.

Ein Mensch aus dem Loche      müht
sich und steht.

Staunend sehn      die Versteinerten
ihn

Rasche Glieder      frei regen.

Ihre Munde röcheln      grüßenden
Ruf.

		Licht nach
Licht      strahlt im Loch auf.

Neuer Hauch      weht in das
Hohl.

Stempel und
Bohlen      vorstoßend

Durch enge Öffnung      einzeln
zwängt sichs,

Und schon fügt sich      helfende
Schar:

Die freischaufelnd      den
Angeschlagnen,

Die richtend      sichres
Gerüst,

Ablösend      die Lastmüden,

Holz stemmend      an Leibes
Statt.

		Dreien
schmelzen      die schmerzenden
Glieder

Leis aus langer      Erstarrung
los.

Drei wie im Traum      fühlen sich
getragen.

Drei fahren      befreit empor.
[bookmark: page53]

		Aus dunklen
Dienstes      dumpfen
Schächten,

Ihr Leidstarken,      steigt auf ins
Lied!

Ragend tragt ihr      auf treuen
Schultern

Der Menschenwelt      geborstene
Wölbung.

Haltet, Helden,      mit
Herzmächten

Stürzende Firste      über uns fest!
[bookmark: page54]

		Am Fließband

		Was wir sollen, gleitet her –

Arme gehen fremd und leer.

Was wir taten, gleitet hin –

Bilddurchflohen flieht der Sinn.

Sind das wir, dies Gliedergehn?

Was geschah, ists uns geschehn?

		Rollt vorbei das Band von Stahl,

Hundertmal und hundertmal

Im Gesause und Gesing

Fährt mir her das gleiche Ding.

Nur drei Atemzüge lang

Bleibt mirs im Vorübergang.

		Immer gleiches tut die Hand

Gleichem Ding auf gleichem Band.

Mit drei Griffen ists getan.

Zu drei Griffen heb ich an

Hundertmal und hundertmal.

Weiter rollt das Band von Stahl.

		Hundert Mann ans Band gereiht –

Jedem fährt es gleicher Zeit

Für drei Atemzüge zu.

Jedem fliehts im gleichen Nu.

Allen gleich, woher es kommt.

Allen gleich, wohin es frommt.

		Nahmen mich Gedanken weg,

Such ich schwer zurück zum Fleck:

Hingespiegelt spiegelfahl

Finde ich mich hundertmal. [bookmark: page55]

Bild an Bild – wer spiegelt sich?

Von den hundert – wer bin ich?

		Was wir sollen, gleitet her –

Arme gehen fremd und leer.

Was wir taten, gleitet hin –

Bilddurchflohen flieht der Sinn.

Dinge fließen, Glieder gehn –

Was geschah, ist ungeschehn. [bookmark: page56]

		Am Mikrophon

		Meine Stimme, tauch ins Schwingen!

Wirf, mein Wort, dich in die schnellen,

Wandre mit den zarten Wellen,

Die durch Berg und Mauer dringen,

Zitternd Länder überdehnen!

		Mußt ich selbst doch oft mich sehnen

In unzählige Gestalten,

Dort wie hier mich zu entfalten,

Fern wie nahem Blick den meinen

Einzusenken, zu erscheinen,

Wo nur ein Bereites harrt.

		Tausendfache Gegenwart –

Stimme, dir ist sie gegeben:

Darfst in tausend Hauchen weben,

Häupter hell in tausend Zimmern,

Tausend lieben Lampenschimmern

Rufend aus den Wellen heben.

Weißt doch dich in allen tausend

Mit dem einen Atem hausend,

Von der einen Botschaft brausend –

Schwimm denn im geheimen Meer!

		Schweif im stummen Wogenschwalle!

Wo man dich erlöst zum Schalle,

Tauche auf und gib dich her!

Manche werden fremd dir lauschen –

Tauch getrost zurück ins Rauschen!

Aber spürst du wo im Singen

Eine leise Antwort aus –

Laß die Wellen weiterschwingen,

Lande, bleibe, sei zu Haus! [bookmark: page57]

		Klage und Tröstung

		»Dein Kind,
Mutter,      kommt zu dir.

Einsamem      öffne dein Haus!

Bangnis bin ich      matt zu
bergen.

Zu lang Verhohlenes,      erhör es,
du!

		Mein Los
ist:      ins Leere rufen,

Hegen die Frucht,      danach man
nicht hungert.

Was du mir reifst,      sie bedürfens
nicht.

Was sie von mir brauchen,      du
bringst mirs nie.

		In Masken geh
ich      zwischen den Menschen,

Angetan mit Trug,      daß sie mich
ertragen.

Meine Maske rühmen,      die mein
nicht achten –

Muß ichs hören,      schrumpft mir
das Herz.

		Hast nicht du mich
gewollt,      wie ich bin,

Das Kind geboren      zu entfremdeten
Brüdern,

Unter danklose Mühe      den Mann
gebeugt?

Zu dir sie tragen,      sei mir
Trost:

		Ins Gehn deiner
Quellen      die Qual senken.

Dir endlich      darf ich nahen

Maskenlos,      große Mutter,

Die mit wilden Wassern      für mich
weint.« –

		»Rüste dich,
Kind:      der Abend kommt.

Einsamem öffnet      sich
Fahrt.

Nicht benehme dir      Nacht den
Pfad

Und Wind wehre dir      nicht das
Wort.

		Sprich du      mit
Versprengten im Fels,

Mit Gebannten im Holz,      Geborgnen
in Flut!

Horch, Vergrämter:      es raunt im
Grund.

Ruf in die Luft –      sie ist nicht
leer. [bookmark: page58]

		Treue gab      Gott
mir.

Herzen deinem Herzen      heb ich
auf.

Rings erkeimen      die Künftigen
uns.

Schlafender Arme      umschlingen
dich.

		Geh und sag      in
die Nacht deinen Sang!

Träufle Träumenden      Trost ins
Harren!

An deiner Stimme      stärkt sich ihr
Mark.

Rein im Schweigen      umschwebt dich
Dank.

		Nicht
verlange      nach fremdem
Lohn!

Dich gebar ich      geheimem
Bund.

Immer dir ins Herz      heilend
strömt er,

Eh es bricht,      sein brausendes
Glück.« [bookmark: page59]

		Ufer des Schweigens

		Rauschend lockte das Nichts mich fort,

Da geschah mir tönendes Halt:

Wuchs am Ufer des Schweigens das Wort,

Stand am Ufer der Nacht die Gestalt.

		 

		[bookmark: page60] [bookmark: page61]

		Einschaltung des W'adar

		Wir maßen die Länge der vier Gezeiten

Mit ausgespanntem Winkel,

Und in das zwölffach geteilte Maß

Ordneten wir das Jahr.

		In zwölf Gefäßen fingen wir Regen und Winde,

Häuften wir die Blüten und die Fluten.

Und eines quoll uns Obst, und eines

Ließ rinnen Korn durch die schöpfende Hand.

		Wir ernteten ein unser Frieren

Und unsern Mangel. Und das Seufzen

Der Verlassenen und das Sterben der Felder

Verwahrten wir in Namen.

		Nur um ein Winziges zu kurz

War die Spanne des Winkels,

Um ein Geringes zu klein

Der zwölfmal zur Höhe offene Raum.

		Und ein Tropfe Zeit blieb schwer

Mond für Mond in den Himmeln,

Der nicht mehr einging in unsre Fässer,

Jahr für Jahr eine junge Wolke.

		Nun ward die Höhe voll Schwärze

Vom Gewölke des Fluthauchs,

Der über unser Maß ist,

Und schwanger mit dem Übrigen der Jahre.

		Die Stunden, die nicht gezählt sind,

Sind Wochen geworden,

Wie Kinder aufwachsen,

Und gehen groß um unser Jahr. [bookmark: page62]

		Die Flut hängt vom Himmel.

Sie wird unsre mühsamen Saaten

Sprengen im Prall aus den Äckern

Und verschwemmen in Strömen.

		Die wachsenden Geister,

Die auf unsre Namen nicht hören,

Verstellen uns die Gefäße,

Rücken an unsern Grenzmarken.

		Die Schande unsers Jahrs wird bloß.

Die Monde gehn irre.

Überm Kahlen hungert der Name des Frühlings,

Eine verfrühte Schwalbe.

		Verschweigt den Namen des Frühlings,

Solange die Felder noch hart sind,

Verhaltet die Namen der Monde,

Bis der Grund eben ist für ihren Reigen!

		Stellt auf, stellt auf ein Gefäß

Für das Übrige der Jahre!

Das aus den Himmeln lastet,

Es komme in Frieden herab!

		Zu den Namen fügt einen Namen,

Der nicht sich eigen ist

Und mehr nicht weiß

Als ein »Und« zum Kommenden!

		Soviel unsrer Jahre Weite zu eng

Und zu knapp ist die Spanne des Winkels,

Messe das neue Faß,

Gesetzt in das Leere zwischen den Fässern. [bookmark: page63]

		O einen Mond lang Schweigen,

Denn überviel ward das Unnennbare!

Kein Maß noch Gewicht,

Bis der Hohn genommen ist von den Gewichten!

		Gelobt habe ich und gehadert,

Namen verteilt und gerichtet.

Nun schattet auf mich, was überblieb

Außer dem Gerichte.

		Nun ficht mit Schatten mein Hader,

Mein Lob trifft auf Träume,

Meine Namen wirft ab die Welt. –

Einen Mond lang Schweigen!

		Stellt auf das reine Schweigen,

Öffnet das Gefäß der Demut,

Macht die Seele leer,

Daß in sie regne das Übrige der Jahre!

		Eh ihr die Geräte bereitet

Und die Namen verstreut in die Gezeiten,

Stellt auf das Faß des namenlosen Monds,

Daß in Frieden komme das Übermaß! [bookmark: page64]

		Flut der Klage

		Unsre Worte wurden schwach.

Wir saßen in Verachtung.

Da erklang in uns Verlassenheit

Mit tödlichen Ehren.

		Wie ein Heuschreckenschwarm

Schwirrend in den Ernten

Ward das Kleine an unsrer Reife

Zu großem Schicksal.

		Durch die Ebne unsrer Arme,

Die wir rings bewegen,

Sieh: offen die Trauer

Ins Bodenlose.

		Die Inseln bröckeln,

Und das Meer strömt nach.

Wir werden gering,

Und mächtig wird die Klage.

		Bauen wir Archen,

Wohnungen auf dem Wasser!

Im Holz treibt das Leben,

Wenn die Länder versanken.

		Ahnungen erwachen

Wie in Spiegeln, die behaucht sind

Stimmen aus Donner,

Und die Flut rauscht sie hinunter.

		Uns stößt in die Ohren

Die Stille vor dem Hall,

Eh das Meer heraufwälzt

Die neue Feste. [bookmark: page65]

		Ihr ist blind die See

Und ruhig und irre.

Auf den künftigen Weiden

Rauscht das Rauschen. [bookmark: page66]

		Versammlung

		Durchhuscht ist das Zimmer

Wie ein Keller von pfeifenden

Ratten von Worten,

Und spurlos rinnt die Sprache.

		Aus der Irre ruft mich

Das Schweigen vor dem Fenster,

Und ernst macht mir der Raum

Die verwüsteten Augen.

		Umher tastet grifflos

Der trunkene Gärtner.

Unaufhaltsam und blind lebt

Die menschenlose Erde.

		Verschworen ist das Schweigende

In dehnenden Winden,

Und schwarz wächst gesammelt

Der Baum vor dem Glase.

		Unauslöschliches geschieht:

Eine Wolke schiebt sich vor

Wie Erz in die Bläue

Und fährt in ihrer Schwere.

		Der Himmel ist stumm

Von verschwiegenen Donnern.

Gestalten bedrängen die Tür,

Die nicht pochen werden.

		Wir hocken um den Tisch

Wie Puppen, die man schüttelt,

Mit fahrenden Armen

Und mit klappenden Kiefern. [bookmark: page67]

		Die uns langsam umfangen

Durch den Rauch unsrer Stimmen,

Bald haben uns, ach,

Die Lautlosen überwältigt.

		Wo schweben wir schwätzend?

Wehn wir nicht fremd

Wie Krähen in Lüften?

Wehe, wer hilft unsern Leibern?

		Herein, herein den Geist,

Der schöpferisch fährt in den Lehm,

Zur helfenden Gestalt

Im wahren Namen ihn bindet! [bookmark: page68]

		Quelle

		Die Ferne spürt

Keine Grenze im Himmel.

Wie die Brust überm Atmen

Weitet sich die Wölbung.

		Viel im Raum sind die Wege

Und die Jahre, zu wandern.

Nach verborgenen Sternen

Leicht ist der Fuß.

		Doch mich lockt ein Geringes:

In der Grünung junger Bäume

Ein Born klein und schuldlos,

Ein Mund aus dem Dunkel.

		Riesle mir, Quell,

Durch den Blick, der hinabschaut,

Daß er rein wird, wie Hände

Vom entstehenden Wasser!

		Hier sind schwebend die Schatten,

Das Licht wie auf Vögeln,

Und hell ist und nüchtern

Die Luft bis ans Geheimnis.

		Der Boden ist Wolke,

Drauf ich ruhe mit den Pflanzen,

Ahnend, was überhaucht ist:

Die Tiefe, die uns trägt. [bookmark: page69]

		Vor Nacht

		Dem Glanz, dem Schlaf

Gleich offen ist der Friede.

Wohnungen sind bereitet

Und Wege um den See.

		Noch einmal erheben sich rings

Glühend an Lieblichkeit

Das Grün und des Wassers Licht und aus

Geschloßnen Flügeln Gesang.

		Noch einmal zeigt der Tag

Einander die Sichtbaren.

Die Ufer flicht er rund und wölbt

In eines die Kronen.

		Die Schreitenden macht er

Hell fühlen um die Rücken

Einen des andern Arm,

Kränze Laubes.

		Hinter strahlenden Flügen

Die Pfeile der Blicke

Sinken ihnen

Fern in Dunkel.

		Die Lebendigen erreichen

Mit der Seele die Nacht,

Die sie scheiden wird

Und anders vereinen. [bookmark: page70]

		Stumme Fahrt

		Die Gärten schütten

Laub und Blumen in den Fluß.

Sie sinken von Hügeln und bahnen

Mir steinerne Treppen zu.

		Bunte Geschwister meine

Beseelen die Wege.

Vorüber, vorüber

Rudert mich mein Leib.

		Biegt das Land mir entgegen,

Bieg ich aus mit der Flut.

Mein Boot ruht nicht am Rasen,

Legt nicht an am feuchten Stein.

		Die Stimmen der Menschen,

Hauche hellen Fleisches,

Schweben rings und der Vögel

Zupfende Stimmen.

		Und Stimme rauscht über

Den kleinen, fallenden Bächen.

Aus den ergossenen Haaren

Der Weiden klagts hervor.

		Wo ist mein Mund in mir

Mit dem Ruf an euch?

Ich suche in meiner Nacht,

Und es tönt nicht.

		Ich vergaß das Wort in mir,

Das zum Kranz mit euch mich flicht.

Im Innern stimmloses Heil

Treib unter Brücken ich hin. [bookmark: page71]

		Ufer binden zu Ufer

Die leichten, tragenden Bögen.

In der Tiefe bildet sie nach

Die stumme Flut meines Weges.

		Mit ihren Spiegelungen

Schließen sie sich rund:

Aufrechte Kreise,

Die ich mitten durchfahre. [bookmark: page72]

		Traum in der Frühe

		Am Morgen weckten

Ratlos seufzend

Die springenden Knospen mich auf,

An den Kiefern klingend

Golden träumendes

Licht des Anbruchs.

Ich warf mich ins Blau,

Mich hoben die Himmel,

Die warmen Lüfte

Unter der Brust.

Der fahrenden Wolke

Trugs mich entgegen.

Aus weißer Hügelung

Glänzte ein Lächeln

Von neuen Geistern mir zu.

Da in der luftigen Seele

Schluchzte Irdisches mir auf. –

Ihr Ruhenden im weichen Leuchten,

Sagt mir, flehte ich, Namen,

Euch, wenn ihr not seid, zu rufen,

Eure Leiber voll reinem Rat

Niederzubeten

In unser tödliches Zaudern! –

Die aber sahn

Namenlos mich alle an,

Mit stummen Götterblicken

Naher Allwissenheit

Das Herz mir erschreckend,

Und trieben strahlend vorüber.

Weglos schwebt ich

Durch fremdeste Seligkeit.

Als der Mittag schwer ward, [bookmark: page73]

Führte ein Schwarm

Von klaren, schlanken Schwalben

In Wellen mich herab,

Nieder und wieder auf

Und tiefer immer,

Winddurchschneidend

Mit einer Lust, die ich verstand.

Ich lag in halbgrünem Tal.

Sie überjagten mein Haupt

Mit flüsterndem Zwitschern.

Bis eine Spielende, süß

Anziehend die Schwingen,

Sich wehn ließ aus scharfer Bahn

Windhin und fiel mir

Warmflatternd auf das Herz.

Ich lag in erblühendem Elend,

Nach Wolken blickend

Mit leeren Augen

Und ins bodenlose Blau. [bookmark: page74]

		Der Versunkene

		Ich war doch gewiegt auf der Flut,

Auf der haltbaren Erde geruht,

Das Licht war mir gut.

		Wie kam auf den Mund mir das Wort,

Das zerblies den lebendigen Ort,

Senkte mich fort?

		Wo ich nun steh oder fahr,

Wie Wind nur fremd übers Haar

Läuft das obere Jahr.

		Schimmer von Wäldern gehn stumm

Und Gerüche von Früchten hier um

Und von Lüften Gesumm.

		Doch kein Mensch, kein Baum, keine Frucht,

Keine Luft, nur mattschimmernde Wucht

Und hinauf keine Flucht.

		Ich schweife mich müd durch den Bann.

Dann sitz ich und schaue an,

Was hier leben kann.

		Was Glieder und Sterne regt,

Geheim in Gestalten sich hegt,

Hier ists leiblos bewegt.

		Könnt ich es nennen, sogleich

Entführ ich dem Schattenbereich,

Tauchte auf zu euch.

		Wort zaubert das Wesen herab,

Aber welch ein Wort löst ab

Aus dem wachsenden Grab? [bookmark: page75]

		Wann darf ich auf Ländern gehn

Undurchdringlich schön

Und an spiegelnden Seen?

		Manchmal bin ich nach oben gebracht.

Dann schmerzen die Augen verwacht,

Und im Kleid sitzt Nacht.

		Was ich anschau, wird wesenlos.

Auftut es sich langsam und groß.

Die Tiefe wird bloß.

		Grund reißt wie Gewebe von Garn.

In das freie Graun muß ich starrn

Und niederfahrn. [bookmark: page76]

		Der Dornbusch

		Das Wehen nicht, drin seine Stille

Die Brust des Einsamen durchfloß,

Und nicht der Berg, von dem sein Wille

Gewitternd das Gesetz ergoß,

		Die Halle nicht, die ihn umbrauste

Mit Schwingensturm der Seraphim –

Von allen Stätten, drin er hauste,

Zeugt uns die ödeste von ihm:

		Der Busch von Not und dunklem Zorn,

Der unsrer Einkehr sich verwehrt,

Er, karg an Laub und scharf an Dorn,

Den Feuer trifft und nicht verzehrt,

		Er ward vom Hauch des Gottesmunds,

Der in ihm hangt, zum Sakrament.

Wir grüßen ihn, wir neigen uns,

Ob eine Stimme drin entbrennt. [bookmark: page77]

		Gebet für das Vergebliche

		Selten gönnt mir deine Güte,

Rechtes Opfer dir zu weihn.

Wenn ich glücklos mich bemühte,

Laß es doch nicht heillos sein!

		Was du würdigst zu Kristallen

Deiner Krone, nicht allein,

Laß auch, Herr, empfangen sein,

Was der matten Hand entfallen,

Eh es spiegelnd war und rein!

		Auch im Staub der blinde Stein

Wollte deine Stirne zieren.

Was ich täglich muß verlieren,

Laß es nicht verloren sein! [bookmark: page78]

		Lied aus dem Schweigen

		Was von Herzen drang,

Wird mir zunicht im Munde.

Wortlos ist die Stunde,

Doch sie blutet um Gesang.

		Du, der mir lauscht,

Hörst das Ungesprochne

Und durch die gebrochne

Stimme, wie es rauscht.

		Ich muß dir singen

Dies verzehrte Lied.

Mag der Wind dir bringen,

Was mir in Wind verflieht. [bookmark: page79]

		Das Haus der Schatten

		 

		Widmung

		Blut, immer wach und scheu, Blick, immer zu und
hart,

Wenn sich dir nahn will, was nicht dir geordnet ward,

      Nun neig dich ihm, da es im Tod
erstarrt.

		Beruhend scheuchtest du ein Schattenheer von
dannen,

Stumm lehrtest du die ungebärdigen Geister bannen.

      Nun fang die Tränen auf, die
ihnen rannen.

		Um tausend Möglichkeiten witterte mein
Sehnen.

Du gabst der Wucht das Maß, zu füllen statt zu dehnen.

      Nun nimm die Klage um die
Ungeschehnen.

		 

		Nichts

		 

		I

		Herbst, entfruchtet schon und in den letzten
Fetzen

      Laubes nackt, der leere Herbst
umstrich

Meinen leeren Leib, und schwache, frostige Hauche

      Überwältigten und trieben
mich.

		Langsam fuhr ich hügelan, in graue Höhe

      Ausdruckslose Augen
aufgetan.

Wie ein Regen sich verliert in feines Sprühen,

      Aufgelöst der Raum um mich
verrann.

		Gleitend sah ich, wie entfärbt vom Graun der
Grenzen

      Mir der letzte Stern
vorüberschoß.

Ohne Grund noch Licht bin ich hinausgetaumelt

      Aus der Welt, die hinter mir
sich schloß. [bookmark: page80]

		 

		II

		Den ich einst erstürmt, die Brust voll neuer
Schöpfung,

      Als mein Schritt sich selber
Grund gebar,

Den mein Hauch durchwölkt mit weißen Sternennebeln,

      Als mein Herz noch Traum von
Sternen war:

		Unerschaffner Raum, uralte Öde, heute

      Zieht ein Traum von Öde in dich
ein.

Ungestirnter Raum und stimmenloser, nimm, was

      Ohne Stimme ist und ohne
Schein.

		Nimm den ledigen Leib, der aus dem ledigen
Herbste

      Ziellos in dein offnes Schweben
fand.

Mitten in dir wird er ruhn, erstaunend nur, wenn

      Fremd ins Aug ihm rückt die
eigne Hand.

		 

		III

		Nichts erwarten sich die dämmerigen Sinne,

      Fühlen lischt, und Pulse werden
schwach.

Doch wie langer Blick Gestirne schält aus Dünsten,

      Wird es mir vor starren Augen
wach.

		Nicht Gestirne – nur das Nichts beginnt zu
schweifen,

      Dichtet neblig wechselnde
Gestalt.

Und es weitet sich und es versucht zu rauschen

      Grenzenlos ein geisterhafter
Wald.

		Nicht ein Rauschen – nur die Stille, die
verzweifelt,

      Wächst in ein zerreißend
Flüstern aus.

Wer denn bohrt mir dies ins wehrlos offne Herz, wer

      Ist denn im lebendigen Tod zu
Haus? – [bookmark: page81]

		 

		IV

		Wer wir sind?

Die, welche nicht sind. Den Rauch aus den Dächern,

Drunter du haustest, den Wind

Fallen wir an um ihr Fleisch.

		Sieh die Raumlosen

Jagen im Nichts von sich selber undeutliche Träume.

Gib vom traumlosen

Blut uns ein Tröpfchen nur hin, und wir sind.

		Wer sind wir?

Weh uns herüber den raumtragenden Atem,

Schaff uns ein Hier,

Fragender, daß du uns findest.

		 

		V

		Der du Hände hast, o du,

Balle den Nebel,

Schließ den verrinnenden Hauch zu.

Ach.

		Wölb dir entgegen zur Lieb du

Lippen aus unsrer andrängenden Ahnung.

Daß wir bewältigen farbigen Leib, gib du,

Gib uns Gesicht.

		Finger zu tasten das Rund des Beständigen form
uns,

Ohren zu trinken die quellende Stimme heft uns,

Nüstern zu spüren den Ruch des Lebendigen form uns.

Ach. – [bookmark: page82]

		 

		VI

		Wenn noch Leiden mir wär,

Rührtet ihrs zum Erwachen.

Hätt ich noch irgend Begehr,

Ich wollte euch heilen mit Welt.

		Euch treiben in dichte Gestalt

Und dehnen, grenzen, bannen.

Doch innen verdunste ich kalt

Und erreich meine Hände nicht mehr.

		Nehmt aber, wenn es euch taugt,

Nur immer dies Fleisch ohne Herz.

Schwärmt an die Haut mir und saugt,

Ob ihr noch Blut daraus holt. –

		 

		VII

		Ein Antlitz scheint im Nebelziehen auf und
lischt

      Und glüht sich wieder
wach.

Ins Leere schlägt ein Wort, hört sich, erschrickt, verzischt,

      Wird neu und hundertfach.

		Was an der Haut mir saugt, wird Mund bewegt und
warm,

      Nachtaugen sind
entbrannt,

Halbleiber tauchen hoch, schon sitzt mir um den Arm

      Verklammert eine Hand.

		Raum wölbt sich, ist zu eng. Das stößt sich aus der
Bahn,

      Läuft irr, lacht auf,
verdampft.

Verschlingt sich, bläht sich, ängstet, wirbelt laut heran,

      Blick mir in Blick gestampft.
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		VIII

		Schwankend durch Sein und Nichts, an meines Blutes
Schwäche

      Wirr blühende Unzahl,

Wen nähr ich auf von euch, daß er gehärtet breche

      Ins nah geschwebte All?

		Du ähnlich ihm, den Trug gefälscht hat und
gefangen,

      Ob du ihn neubeginnst?

Du ihm gleich, der im Staube seines Laufs vergangen,

      Ob du für ihn erschienst?

		Verpaßte Tat, versäumter Mensch, wird möglich,
wieder

      Zu fügen, was zerschellt?

Und rings euch bildend andre Stimmen, fremde Glieder,

      Bringt ihr die neue Welt?

		 

		IX

		Doch tränk ich einen, stürmen tausende zum
Bronnen

      Und stürzen ihre Gier

Mir auf den Leib. Wer Mund und Stirn aus mir gewonnen,

      Will Aug und Brust aus mir.

		Erwachend seh ich mich besät mit brennenden
Malen

      Von eurer Lippen Wut.

Da spring ich auf. Zurück nach innen strömt in Qualen

      Mir das empörte Blut.

		Durch zähes Schwirrn verstörter Brunst, verhakt,
verkettet,

      Jagt es mich weltenwärts.

Da fühl ich Luft – und schwindelnd sink ich und gerettet

      Dem Sternenraum ins Herz.
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		All

		 

		I

		      Weckend,
heilend wiegt der Hauch der Welt

Mich leuchtend auf in seiner Wesen Reigen.

      Geist, der ordnend scheidet und
gesellt,

Gibt jedem Bund und Ort und Schritt zu eigen.

		      Gott der
Leiber, der uns formend flicht,

Dem Raum sich einzuzwingen Meil um Meile,

      Helle Strenge wandelt dein
Gesicht,

Dirs neu zu eignen jede neue Weile.

		      Wie sichs rings
herausprägt Zug um Zug,

Gestalten tauchen aus kristallnem Wetter,

      Spielen aus Gewölk und
Vogelflug,

Aus Wald und Wassern rauschend fahren Götter.

		 

		II

		      Doch der
Reigen, der mir Einen Schritt

Bestimmt zu seligem Tanz im seligen Ganzen,

      Ach, er regt unzählige Schritte
mit

In mir herauf, die blaß durch Träume tanzen.

		      Drum begreift
der Sternenraum mich ein,

Mich klar umziehend mit den sichern Bahnen,

      Daß ich mich errette, Eins zu
sein,

Aus einem Mannigfalt von Schein und Ahnen.

		      Stets im
Glockenschlag löst aus dem Glanz

Ein Bote sich, ein Wort aus ewigem Munde.

      Schau und wähle ihn, so sinkt
der Kranz

Auf deine Stirn und weiht dich deiner Stunde. [bookmark: page85]

		 

		III

		      Horch, die
Stimme schüttert mir mein Zelt,

Doch tausend Stimmen hüllen sie in Schäume.

      Schaffend steh ich in der
Schöpfungswelt,

Doch aus der Urnacht schwirrn mir nach die Träume.

		      Einer gibt der
Stunde meinen Sinn,

Doch heimlos wollen Scharen in ihr wohnen.

      Einer naht, dem heut ich eigen
bin,

Doch Mich und Heut ersehnen Millionen.

		      Greif ich
Stoff, der seines Bildes wert,

Sie wollen Bild und Leben dran gewinnen.

      Die ich karg im Schlaf an mir
genährt,

Sie haften mir an Weg und Werk und Sinnen.

		 

		IV

		Welch ein Dürsten, irres Flehen –

Volk von Fürsten ohne Lehen!

Sieh's ergossen an den Stoffen:

Was verschlossen, wühlt es offen.

		Geil durchwitternd sprengts die Feste,

Windig zitternd brichts die Äste.

Meer durchschnaubt es, Dunst durchblitzt es,

All beraubt es, Nichts besitzt es.

		Einiger Einer, Aller Meister,

Komm uns, reiner Hort der Geister! –

Ja er teilt des Schwarmes Welle,

Rettet, eilt, der Morgenhelle. [bookmark: page86]

		 

		V

		Der durchdringt und nicht zersplittert,

Zornlos ringt, in Lieb gewittert,

Tausende stiebt sein Hauch ins Leere,

Einem gibt er Leib und Wehre,

		Element und Geist durchfahrend,

Keim und End im Sturm gewahrend,

Wirft das Steife den Gewalten,

Schlägt das Reife zu Gestalten,

		Läßt vernichtend oder stählend,

Immer richtend, immer wählend

Blind und Öd und Stoff und Wesen

Wach und stet in Eins genesen.

		 

		VI

		Tief aus Flut und hoch aus Brodem

Zieht er Blut und läutert Odem,

Glüht geschmeidig Herz und Arme –

Nun verteidig dich im Schwarme!

		Säfte pur und edle Hauche

Gab er nur zu reinstem Brauche.

Vor der Wehr, die sie umschimmert,

Sei Begehr und Not zertrümmert.

		Nur dem Reifen Leib zu schaffen,

Darfst du schweifen, spenden, raffen,

Aus dem Grunde dich verschwendend,

Stund um Stunde Ihm vollendend. [bookmark: page87]

		 

		VII

		Allanbetende, schnürend erfaß ich dich in mir,
Begierde,

      Bis der Atem dir stockt,

Lösch aus dem Blick durchschwindelnde Lust und quellende
Zierde,

      Die unerschöpflich mich
lockt.

		Und der Armut, die rührt, dem Lächeln, das barfuß
aus Trauern

      Laufend mich kindlich
verstrickt,

Lös ich die Arme von meinem Hals, und will mich vermauern

      Allem, was Er nicht
geschickt.

		Wach und furchtlos und schön durchtanzt die
Schluchten und Klippen

      Einfacher Pfad, den du
zeigst.

Dennoch, mein Herz geht langsam und schwer: ich küßte die
Lippen,

      Herr, in denen du
schweigst.

		 

		VIII

		Ja, ich schaue durch Tränen, Retter immer
wieder,

      Allgestaltender Geist,

Wie dein Flug mich ergreift, dein lichtdurchtropftes Gefieder

      Brausend zur Höhe mich
reißt.

		Himmlische Härte, aber vermagst du heute zu
lösen

      Blicke, schmerzlich
gesenkt

Auf die beschwörenden Guten, auf die verschmachtenden Bösen,

      Die ich mit Blute getränkt?

		Heut ist nicht heldisch der Tag, vergißt nicht der
Finsternisse.

      Panzerlos steh ich dem
Fluch,

Den Verlassene schleudern, und der Verzweifelten Bisse

      Dringen durch dünnes Tuch.
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		IX

		Denn sie sammeln sich her, indes ich dir mich
ergebe.

      Endlos umwölken sie mich,

Flüstern unendlich mich an: »Gedenk, daß ich niemals lebe

      Oder jetzt und durch dich.«

		Dir, Herr, schwor ich, Ein Sein und tausend Tod zu
entscheiden.

      Aber ich fühle mir tief

Schaudern das Blut und zaudern die Hand, bis aus Wolken von
Leiden

      Blitzt der gestaltende
Griff.

		Da durchfährt das All ein Schrei zerstäubender
Brüste,

      Schattenhand bricht vom
Gestad.

Aber es strahlt herauf und schwebt über sinkender Wüste

      Fühllos und göttlich: die
Tat.

		 

		Versöhnung

		 

		I

		Warum mit überreichen Händen

Sätest du in mich die Gestalten,

Um immer doch die eine nur

      Ins Licht zu entfalten?

		Trieb denn ein andres sie ins Glühn

Als dein Hauch, Herr, der in mir kreiste

Den Leib umlodernd, den du Geistern

      Geordnet im Geiste?

		Und wenn die Möglichen verfallen,

In Nacht gestürzt von den Geschehnen,

Darf ich die brüderlichen Gräber

      Nicht feuchten mit Tränen?
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		II

		Und warf nicht deines Sturmes Schwung

Mich wrack an ewiger Öde Strand,

Wars nicht ein Herbst aus dir, der mich

      Ins Leere gebannt?

		Denn die im Vollen bildend schalten

Und die im Leeren sehnend wohnen –

Du gabst die Brust mir, drin begegnend

      Sich wirrn die Dämonen.

		Daß ich mich allen wehrlos weihn,

Durch aller Träume tauchen sollt

Und blutend, blutend mich befrein –

      Du hast es gewollt.

		 

		III

		So gibst du doch aus deiner Fülle,

Daß einer sei, der für sie stöhne,

Daß Opfer dampfen deinen Opfern,

      Daß einer versöhne.

		Zwängst Höhlen durch dein hell Gebirg

Und führst den Blick ins stumme Grauen,

Pflegst bittre Hände auf, den Tempel

      Des Grames zu bauen.

		Ich schöpf der Stoffe Hauch und Schäume,

Die schwachem Schattenvolk verwandten,

Und richt aus Schauer und aus Schein

      Ein Haus den Verbannten. [bookmark: page90]

		 

		IV

		Darum machtest du wach aus dem Abgrund

Mir den Sturzgeist, der schwebend mich zog,

Und aus Taten, nie zu begehen,

      Duft, der mich umflog.

		In den Werken, halb nur geründet,

In den Leibern, entweiht und verzerrt,

Wiesest du mir die Reinen, erstöhnend

      Unter Gift oder Schwert.

		In Vollendeten schaut ich durch rollende

Kreise des Lobes und Lichts

Ihre Geister, die arm einst geflattert

      Bei den Armen im Nichts.

		 

		V

		Darum riefst du das Kind in die
Frühjahrsnacht,

Wo der Wind unterm Summen von Sternen und Glocken

Weich und schwer hin und her Elemente geregt –

      Und ich stand ohne Atem
erschrocken.

		Darum hast du mir Landschaft verzaubert,

Daß ihr Blau war wie Stein und ihr Fels wallend hing

Und der Stoff geistig spielend sich Geister

      In Gestaltungen fing.

		Darum silbern glomm faulendes Holz auf

Mir am Weg und verwesender Leib,

Und ihr Schein sog aus Boden und Lüften

      Ein Geflieg und Getreib. [bookmark: page91]

		 

		VI

		Denn aus Form, die verfiel, quoll glühend der
Stoff,

Lockte her aus der Nacht, was in Leib sich gesehnt.

Von Dämonen durchlief eine Jagd seinen Dunst

      Und verging unbelehnt.

		Aber mir schufst du ein der Fremdlinge Qual,

Daß sie Blut in mir werde und Atem am Tag,

Wo ich laut durch das Meer deiner Leiber

      Um die Leiblosen klag.

		Hier erstarre, du ewige Welle,

Steh und schweig um den zartesten Raum,

Wo wir opfern und sühnen vor Träumen

      In dem Tempel aus Traum.

		 

		VII

		Daß Welt sich runde,

Tragt ihr die Wunde.

Duldet das Sinnlose

Um den Sinn.

		Ich will euch wärmen.

Stillt euer Schwärmen.

Empfangt, was ich gebe.

Laßt, was ich bin.

		Trinkt meine Klage.

Schont meine Tage.

Nehmt meiner Dämmrungen

Gabe hin. [bookmark: page92]

		 

		VIII

		Der Schritt gegangen

Noch schlafbefangen

Ins Ungewisse

Ohn Ziel und Pfad –

		Des Traumes Schweifen,

Der Schmerz im Reifen,

Das Glück im Welken

Euch opfernd naht –

		Des Blutes Schaudern,

Der Hände Zaudern,

Das klagend Langsame

Mancher Tat.

		 

		IX

		Doch löse die Hände,

Das Opfer ende,

Eh Geistern Wucht wächst

An deinem Blut!

		Eh Fleisch der Schein wird,

Der Tempel Stein wird,

Dein Leib sich auflöst

In Trank und Flut!

		Aus Dunkels Ehrung

Kehr zur Verklärung

Und raff ins Eine

Der Scharen Glut! [bookmark: page93]

		Tabor

		[bookmark: page94] [bookmark: page95]

		Vorklang

		 

		An den Berg Tabor

		Wer, der nicht geheim aufschaudert vor jedem
Entzücken,

Und wer lebt, der ein lächelndes Kind auf der Erde begreift?

So bebt mein Staunen, wenn aus den mühsam wandernden Rücken,

Tabor, dein singender Bogen schweift.

		Du gleichen Herzens im Sinken und Steigen,

Der Erde schwebendes Hirtenlied,

Weit im Schwung, aber rein wie Schweigen,

Du, der wunschlos Himmel und Tal durchzieht –

		Sag, verbürgst du allen, die sich deiner
freuen,

Nach Reisen und Fehden den kampflosen Sieg, der dich kränzt?

Wirst du das All mit dem Tanz deiner Stille erneuen

Und mit den Augen, darin dein Spiegelbild glänzt?

		Langsam bin ich aus mir hingezogen,

Einen Ruf von weit beständig und leis im Ohr.

Tabor, meine Seele lehnt in deinen Bogen,

Bittender Pilger ins noch verschlossene Tor. [bookmark: page96]

		Sonette

		Vor heiligem Berg ein flehend Ahnen war

Mein einziger Gesang im Heiligen Gaue.

Nun ward die Zwietracht schlicht, das Dumpfe klar.

Der Berg tat hell sich auf, und innen stand die Fraue.

		I

		Nun du entrückt bist, wird es not zu sagen.

In Flut und Berg bereitet sich ein Singen.

Die ersten Töne werfen ihre Schwingen,

In deinen hohen Abend sich zu wagen.

		Denn was nun einzeln Namen hat und Wahrheit:

Als ob sich Mittnacht jählings wendete

In Tag, und Licht ging rings und blendete –

Wars sich verloren in der einen Klarheit.

		Ich schwieg, getaucht in Ursprung aller
Lieder.

Der Stimmen und Gestalten ganze Pforte,

Gepriesene im Chore meiner Glieder,

		Erfülltest du, verschlossest mich im Horte,

Zu steigen durch die Hymne auf und nieder,

Und gabst mir Sprache über alle Worte.

		 

		II

		Verwandlung riß mich, da ich dir begegnet,

Mit Wurzeln aus dem Grund, drin ich gehangen –

So war an dir Vergangenheit vergangen

Und was mich einzig nährend noch gesegnet.

		Der Freiheit Segellauf durch tausend Sphären

Zerschellte an dem Felsen deines Strandes.

Verarmt durch dich und nackt am Saum des Landes

Lag ich dir hingeworfen aus den Meeren. [bookmark: page97]

		Da flog aus dir das stürmisch helle Märzen

Mir übers Herz, von künftiger Blüte innen

Ward durch und durch die Brust ein keimend Schmerzen.

		Mein Heil ist, alles nur durch dich gewinnen,

Mein Untergang, alles in dir verscherzen,

Und alles um dich geben, mein Beginnen.

		 

		III

		Du weißt, wie Lieb und Schönheit mich
geschlagen

Mit Lust, sie tausendfältig zu umfangen,

Wie Band um Bande innig mich umschlangen,

Draus Flut um Flut mich unstet fortgetragen.

		Und als mir Ahnung riet, mich zu entziehen,

War schon mein tiefster Hort geheim verloren.

So ward ich nicht in neuen Leib geboren,

Und innen blieb das Treiben und das Fliehen.

		Wie hobst du leicht ins Wunder, das ihn
einigt,

Den Ausgestoßnen, der in dunklen Mühen

Sich um des Wunders fernen Schein gepeinigt.

		An deiner Hand erwache ich ins Glühen

Der Erde, die dein Odem mir gereinigt

Und blühe mit im unbegehrten Blühen.

		 

		IV

		Wie preßte mich im wachsenden Entscheiden

Mehr als die Angst, ich wäre dein nicht wert,

Die Not: das unanrührbar sich verklärt,

Dein Herz in Schicksal einzutun und Leiden. [bookmark: page98]

		Rief auch und glänzte noch so selig nach

Kindlicher Tage unbewußtes Gleiten,

In heilige Stummheit wieder rückzuschreiten –

Aus dir und mir befahl es, und ich sprach.

		Da rauschte aus der dunkeln Tore Bogen

Der lichte, eine, ewige Augenblick

Und war in schwerern Schatten schon verflogen.

		Doch schau den Sorgenweg und nicht erschrick!

Wie du mich einend dem Geschick entzogen,

So führe ich dich einig ins Geschick.

		 

		V

		Erfreut sich mein Gedächtnis, nachzumalen

Die Landschaft unsrer Tage, ach, verwiesen

Bleibt eines zu den frühen Paradiesen,

Wo nur das Tor uns haucht und braust in Strahlen.

		Schwertführende Engel stehn in der Sekunde,

Als, deiner Seligkeit mich anzuloben,

Fast flehend deine Arme sich erhoben

Und zogen Haupt an Haupt und Mund zu Munde.

		Der Augenblick, der schreibt, wird nicht
beschrieben.

Tag wurde leer zuvor, Licht blind und zinnern,

Und Schlaf und Feuer und Geheimnis trieben

		Um jenen einen Kuß, davon Erinnern

Nicht Bild noch Lust hat. Davon ist geblieben

Nichts als die deutlich strenge Schrift im Innern. [bookmark: page99]

		 

		VI

		Wie das Gewissen lang in mir gesprochen,

Sprach mir ein Mund aus Mächten, die dich hüten,

Von alter Schuld. Da hüllte die verfrühten

Knospen ein Schnee, die in uns aufgebrochen.

		So beugte uns Gesetz den seligen Willen,

Nicht auszublühn, was sich gewiß verkündet –

Bis sichtbar neu es meinen Wandel gründet,

Einsam in sich das Glühendste zu stillen.

		Du feist mich, daß geduldend sich gestalte

Und darbend seiner Speise nicht entbehre

Und tief sich kühle, was doch nie erkalte.

		Wenn ich denn endlich mich für dich bewähre

Und selber dich in deiner Klarheit halte,

Ist mein die Mühe, aber dein die Ehre.

		 

		VII

		Weil du mich heil erschaffen, muß ich dulden

Mit frischer Qual von mir geschlagne Wunden,

Sengende Nähe längst verwundener Stunden,

Tieferes Graun vor längst bereuten Schulden.

		Wohl hat der Brand, der aus mir brach und
zehrte,

Am eignen Bein und Fleische mir gezehret,

Daß ich versehrend stets mich selbst versehret,

Doch Brand, der dumpf nur reifte, nicht verklärte.

		Wenn mit Zerrüttung Seele oder Leibes

Zu sühnen wäre freventlich Zerrütten,

Wär ich entsühnt, und bins doch schuld und bleib es – [bookmark: page100]

		Bis du mich heilst und häufst mir, die
inmitten

Der Schuld versöhnt, aus Überfluß des Weibes

Voll Heilung Aug und Herz, sie auszuschütten.

		 

		VIII

		So gerne ließen wir im Wunderbaren,

Zukünftigen die Blicke sich ergehen,

Wohnung und Garten und ein Bild zu sehen

Von viel und nie zu viel gemeinen Jahren.

		Für eines nur ist alles Bild verweigert,

Denn nicht in Ahnungsgrenzen ist beschlossen,

Was, aus der Wandlung ewigem Born entflossen,

Die Zukunft noch mit Zukunft übersteigert.

		Kaum, daß dein kühnstes Wort in scheuem
Grauen

Darauf gewiesen, war mir, ich erblinde

Und wie wenn Leib und Liebe meiner Frauen

		In eine zarte Glorie entschwinde.

Und gegenwärtig war und nicht zu schauen

Geheimnis-hell die Mutter mit dem Kinde.

		 

		IX

		Mich schließt die harte Liebe ohne Zeichen

In fensterlosen Stein und Eisentüren.

Sing ich dir Klage, wird es dich nicht rühren,

Sing ich dir Dank und Lob, dich nicht erreichen.

		Ich schrei und weiß, es dringt kein Hall
hinüber.

Ich horch und weiß, es kommt kein Laut nach innen.

Ich dränge mich mit allen wilden Sinnen

An Wand nach Wand – nur enger wirds und trüber. [bookmark: page101]

		Was kann nun Pochen noch und Rufen taugen

Und aus der lohen Seele schwankem Rauche

Ein Bild zu greifen, einen Schein zu saugen?

		Doch wie ich auf den Grund des Schweigens
tauche,

Nichts hoffend mehr: glüh ich von deinen Augen

Und steh in deinem schweren Herzenshauche.

		 

		X

		Die mir geheiligt blinde Dämmerungen

Aus Trieb und Schicksal, drin ich kämpfend fuhr,

Zur einigen, wahrhaftigen Natur

Und in den Kranz der Welt mich eingeschlungen –

		Noch ahn ich nicht, mit wem du mich
versöhnst:

Im Dunkel seh ich hohe Schatten wallen

Und leuchtend werden unter den Kristallen

Des lautern Blicks, mit welchem du sie krönst.

		Ich bin im Schlafe wie als Kind versponnen

In einen weiten, mütterlichen Hall,

Dem deine Kindlichkeit mich rückgewonnen.

		Erwach ich von geträumter Stimme Schall,

Hör ich die hellen Sphären ferner Sonnen

Wie Hörnerrufe gehn im nächtigen All.

		 

		XI

		Du gleichst dem Baume, Liebe ohne Sprache,

Der stummen Holzes durch den Winter dauert –

In jedem Furchenreste winddurchschauert

Gleichst du dem Ackerland im Jahr der Brache: [bookmark: page102]

		Wie's dunkel schaut nach Pflügen, die es
klüften,

Von keiner Wüstenei sich unterscheidend –

Dem Baum, der seine öde Freiheit leidend

Mit keinem Rauschen Antwort weiß den Lüften.

		Doch unter toter Rinde kreist ein Träumen

Von Grün im Saft und Geisterwehn von Blättern

Und Schwere von durchlaubten Schattenräumen.

		Der Boden ohne Frucht trinkt sich aus Wettern

Gewalt der Zukunft. In der Tiefe bäumen

Sich Götter Schlafes auf nach Erntegöttern.

		 

		XII

		Mit welchen Reiches Laut darf ich dich
nennen,

Da ich doch weiß um deiner Seligkeit

Bedürftiges Gebeugtsein unter Zeit

Und weiß dich nicht vom Ewigen zu trennen?

		Da all mein Wunder nur aus dir sich neigt

Und all mein Leben sich um dich entfaltet,

Da sich der Genius, der mich verwaltet,

Mit deinem Ernst und deinem Lächeln zeigt.

		So gib mir nicht als Lästerung zu büßen,

Was nur aus frommem Schauen mir gediehn:

In dir ein englisches Gesicht zu grüßen.

		Hat lächelnd doch der Himmel selbst verziehn,

Wenn immer nun sich drängt zu deinen Füßen

Mein höchstes Wort und zu dir singt auf Knien.

		 

		XIII

		Dir offen stehn ist Adlung meiner Sitte:

Daß, wann dich auch Gedenken zu mir zöge, [bookmark: page103]

Kein Trübes deine Einkehr stören möge

Auf reiner Straße bis in Wesens Mitte.

		So bin ich immer auch von dir empfangen.

Wem solches Hin und Wider nur geblieben,

Der ist getrennt noch eingehüllt in Lieben

Und in die Fremde wie nach Haus gegangen.

		Ihn werden alle Länder dein gemahnen.

Sie rufen dir: kehr ein, und wir sind neue!

Sie hoffen dich und geben dich zu ahnen.

		Zu dir hin dehnt sich meiner Tage Bläue,

Dein Herz beschreiben meiner Sterne Bahnen,

Und all ihr Licht ist Leuchten deiner Treue.

		 

		XIV

		Da nun sich um ihn schließt der Zauberbogen,

Was rastet doch der wilde Falke nicht?

Der jetzt gebannt noch kreiste im Gedicht,

Ist dir schon und der Zukunft zugeflogen.

		Groß ist Gesang, und so ist Leben groß,

Und keines wird von keinem je bezwungen.

Hab ich die Liebe völlig ausgesungen,

Streb ich nur flammender in Liebes Schoß.

		Die Frucht ist ganz und ausgestreut in Samen,

Dem Wandelnden unwandelbar bereit.

Des Grundes Mächte hoben sich und kamen.

		Sie weisen ihre heilige Doppelheit:

Ewig gestillt zu stehn in ihren Namen

Und immer einzuwandern in die Zeit. [bookmark: page104]

		Zwischenklang

		 

		Ruf aus der Nacht

		Was lagert durch die Nacht?

Reißt mir den Schlaf ab,

Daß ich ihn nicht wieder greife?

Was erregt die lautlose Weile

Zum Schweigen seiner Gegenwart?

		Meine Vertrauten verhüllt es,

Macht meinem Haus mich entfahren

In seine wirbelnde Schwebe,

Wirft mich mitten ins Fremde,

Schwindet, naht und läßt mich nicht.

		Fern schrickts die Hinde wach.

Der zucken die Hufe,

Aber sie weiß keine Flucht.

Übern Busch auf wittert ihr Haupt.

Unsre Augen begegnen einander. [bookmark: page105]

		Lieder und Gesänge

		 

		Frühe Begegnung

		Noch seh ich dich im Hag,

O Lichtumwehte:

Wie zärtlich lag

Die Hand dir überm Beete

Liebkosend ohn Berühren

Die volle Bluht,

Die dich zu spüren

Blindselig dich umruht.

		Der ich so rascher Hand

Mir jede Blume

In Kranz verwand –

Wie vor dem Heiligtume

Was hielt mich hier in Scheue?

Schaun war genug

Dem, der schon Treue,

Die er nicht ahnte, trug.

		Was war in Herzens Nacht

Mir da gesegnet,

Daß ich ohn Acht

Ein Kind, das mir begegnet,

Bei deinem Namen nannte?

Behütet war

Die unerkannte

Knospe dem rechten Jahr. [bookmark: page106]

		 

		Verheißung

		Dein Aug verhingen

Die Wimpern feierlich,

Drin selige Strahlen fingen

Und dämmten sich.

		Ich ahne Flut,

Die hell in dir verhalten

Und immer wogend ruht.

Gestirne walten

		Sinkens und Steigens.

Bestimmt ist meine Zeit

In Regeln ihres Reigens,

Da Einsamkeit

		Ertrinkt in Licht

Und über alle Grenzen

Die heilige See mir bricht,

In mir zu glänzen. [bookmark: page107]

		 

		Anbruch

		Unverbrüchlich Bild der Einung,

Schicksal bürgende Erscheinung:

Wie in jenen Morgenwochen

Du ins Wachen aufgebrochen

Vor mir gingst vom Strahl gefeit

Festlicher Entschiedenheit!

		Aus dem Schweigen welcher Weiten

Griff die Regel unsre Zeiten,

Hob dein Antlitz, bog es nieder

Wie in ungewußtem Kranz;

Durch die Regung deiner Glieder

Ging ein heimlich heiliger Tanz.

		Jeder Blick war da notwendig,

Lebens Abgrund drin lebendig,

All dein Nahen und Entfernen

Me ein Stundenschlag aus Sternen,

Daß ich grad ins Recht gebannt

Ohne Wank im Feuer stand.

		Und aus Flammen ging dein Bildnis

Fern mit mir in Liebes Wildnis:

Daß dem Irrsal ich entnommen,

Eingeweiht, zu dir zu kommen,

Und dem Ort bereitet ward,

Wo du mich mit Gott erharrt. [bookmark: page108]

		 

		Die lebendige Botschaft

		Wir saßen mit Gesellen

Und nahmen uns in Hut,

Unkenntlich zu verstellen

Das innre, warme Gut.

Wir schauten nach den andern

Und fühlten uns entwandern

Den leisen, klaren Hauch von Blut zu Blut.

		Das leichte Kätzchen hielt ich

Im Schoß, da lags mit Ruh.

Im grauen Nacken spielt ich

Und dachte »Du« und »Du«.

Da wars, als würd es inne

Meiner geheimen Minne,

So kehrte es sich biegsam um, dir zu.

		Und lag nun recht verloren,

Die Augen funkelnd groß.

Dann steift es hoch die Ohren,

Dann macht es ernst sich los.

Lief über Schöß und Stühle

Wie zu gewissem Ziele

Und ließ sich schnurrend hin in deinen Schoß.

		»Jetzt müssen sie's entdecken,

Jetzt riß es sich vom Zaum!«

Mir flimmerte vor Schrecken

Und Wundern bunt der Raum,

Als wär, umsonst verschwiegen,

Mir aus der Brust gestiegen

Und ginge leibhaft außer mir mein Traum. [bookmark: page109]

		Sie wandten nicht die Köpfe –

Du kanntest zärtlich nur

Im fühlenden Geschöpfe

Den unbewußten Schwur.

Nimm Winde so und Sterne!

Den Liebenden wird gerne

Zur Sprache alle schöne Kreatur. [bookmark: page110]

		 

		Nach Süden

		In Verstoßenheit

      stet vertraun –

Weither flüsterts mir,

      und ich kann es.

Deine Boten gehn

      heil im Graun,

Waltest ruhevoll

      meines Bannes.

		Fleh ich täglich um

      Sänftigung,

Die verzehrter Brust

      sich erbarme,

Immer schließt mich auch

      Dämmerung

In den Kindesernst

      deiner Arme.

		Dunkel läuft der Wind

      deines Munds

Nacht für Nacht gen Nord

      durch die Firne.

Über das Gebirg

      zwischen uns

Geht dein Antlitz auf

      im Gestirne. [bookmark: page111]

		 

		Lied ohne Sinn

		Mir in Mund kam Melodie,

Kam von dir, ich weiß nicht wie,

Ruft dich fernhin ohne Namen –

Hör und ach empfange sie!

		Dir zu sagen hat sie nichts,

Ist ein Hauch nur deines Lichts,

Dich umflügelnd durch den Schatten

Des geneigten Angesichts.

		Wie sie nur sich selber bringt,

Sich genug ist, da sie schwingt,

Halte still, wenn sich die blinde

In dein Herz hinübersingt. [bookmark: page112]

		 

		Schlaflied

		Wenn du ruhen mußt.

Weil ich dich müd geküßt,

Sink in meine Brust

An Herzens Stelle:

Schwebend hinzuliegen,

Wo mein Geblüt dich küßt,

Leise dich zu wiegen

Auf meinen Atemzügen

In Traumes Helle. [bookmark: page113]

		 

		Dank

		Du bist die Botschaft mir in jeglichem
Geschick,

Im Leib der Welt das Herz, das drängt an meines,

Im Brausen du das Wort, im Lichte du der Blick,

Hand, drin sich alles Wesen hängt an meines.

		Du bist das Strömende in dürr zerfallne Zeit,

Bist, was des Himmels Flut bewegt zu sinken,

Und feuchter Schlaf und rauschende Vergessenheit

Der offnen Lande, die sie in sich trinken.

		Aus jedem Ende tauchst du mit Erneuerung,

In jede Finsternis mit Morgenblicken.

Aus aller Sonne hauchst du mir Befeuerung,

In allem Schatten wehst du mir Erquicken.

		Du schließt mich ein im Schnee, du schmilzt mich
auf im Lenz,

Mit Trennen Retterin und mit Begegnen.

An dir hat teil die Gnade allen Elements –

Du gnadest mir, und alles kommt mich segnen. [bookmark: page114]

		 

		Lösung

		Versiegelt trug ich innen

Den gnadenvollen Schrein,

Nah und nicht zu gewinnen,

Last in mir und nicht mein.

		Die Siegel nicht zu brechen

Hielt eine Scham mich wach,

Das Wort nicht auszusprechen,

Das sich nicht selber sprach.

		Ein Sträuben und ein Grauen

Verwandte mir den Blick –

Du kamst, da kam Vertrauen

Und kehrte ihn zurück.

		Und ließ mein Gut mich kennen,

Als du vom nächtigen Hort

Mit langem, leisem Brennen

Schmolzest die Siegel fort.

		Da sprang die schwere Türe,

Da quoll aus vollem Schrein,

Daß ichs im Innern spüre,

Der endlich freie Schein.

		Nun stäubt der Sonnen-Same

Sich aus in meinen Grund,

Drängt der verschwiegne Name

Sich flüsternd mir zum Mund.

		Du gabst mir zu erkennen

Aus meinem Ursprung mich

Und Atem, Gott zu nennen,

Und Dank an Gott für dich. [bookmark: page115]

		 

		Mit dir

		Der Tag, den ich ersehe

      mit dir, ist schön.

Die Wege, die ich gehe

      mit dir, sind schön.

Und Meer, darin ich schwimme,

      und Grat, zu dem ich
klimme,

Und Leid, das ich bestehe

      mit dir, ist schön.

		Der Fehl, den ich erkenne

      mit dir, wird heil.

Der Blitz, darin ich brenne

      mit dir, macht heil.

Und Donner will uns hüten,

      und Wunden werden Blüten,

Und Nacht, drin ich vergehe

      mit dir, wird schön.

		Untragbars zu erheben,

      weiß dein Gebet.

Wohl, dir ist Macht gegeben

      und solch Gebet,

Daß ihr Gestirn aufschlagen

      die Himmel, wenn wir
klagen,

Und Abgrund, draus ich flehe

      mit dir, wird schön. [bookmark: page116]

		 

		Bild

		Wer ist wie du

Ähnlich seiner Kindheit?

Wessen Reife umschwebt

Purer Hauch der Blüte so?

Wem schimmert durch die Wandlung

So stetes Herz?

		Wie niemals verbannt aus

Der klaren Wildnis des Ursprungs

Trägst du mitten durch wirre Städte

Lautere Frühe deines Blicks

Und über schmalen Gliedern

Des großen Friedens Bild,

Deine Stirne unversehrt.

		Wehrlos bist du geschirmt.

So scheu deine Zucht sei,

Ja bist du geöffnet

In Lächeln uferlos.

So fremd du weichen magst,

Deine Schenkel gehn wie niegescheuchte Rehe.

Durch unsre irrenden Straßen

Wissen deine Füße die schlichte Bahn.

Und zu deinen Wegen ziehn sich

Die Haine der Unschuld.

		Dich erkennt kein trüber Blick.

Dem Geiste der Schulden und Qualen,

Begegnet er dir,

Erwachen, dich anzuschaun,

In den Augen die lang versunkenen

Blicke seiner Engelschaft. [bookmark: page117]

Glanzlos wie Wahrheit

In sich weilt deines Leibes Licht

Und erschüttert ruhend

Die schwere Dämmerung unsrer Welt. [bookmark: page118]

		Ausklang

		 

		Morgenhymne

		Auf! Ein Blick trifft

Mein schlafgesättigtes Auge.

Meiner Verjüngung

Feurige Flut schaut mich an.

Herr, Herr, dein Glanz im Quell!

Auf und hinab!

		Täglicher Ursprung du!

Wag ich den Sprung nur

In meinen Born zurück:

Funkelnd deine Frische

Tauch ich aus ihm hervor,

Und von dir funkelt mir

Alltag neue Schöpfung.

		Wie sollt ich erbleichen,

Alles und mich zu vergessen,

Da alles und mich du quillst?

Warum noch zittern, vor dir

Abzuwerfen Gut und Kunst,

Wie ein Kleid Erinnerung,

Hoffnung wie Schmuck –

Da mein sein will die Welle

Deiner steigenden Wahrheit,

Frühester, spätester Alter

Strömendes Jugendblut

Mir zurauscht?

		Herr, Herr, im Quell dein Blick!

Auf und hinab,

Bis, umflossen von Feuerjubel,

Mein preisender Mund verstummt. [bookmark: page119]

		Gesicht und Gebet

		[bookmark: page120] [bookmark: page121]

		Ruf aus der Zeit

		[1926]

		 

		I

		Lange irrt ich um

      ohne dein Geleit.

Arme Lichtes, Gott,

      hobst du in die Zeit.

Liebend stürzte ich

      in den offnen Schein,

Lobte meinen Herrn und pries mich Sein.

		Aber kaum erheb

      ich das heilige Glück,

Fällt die Stimme hauch-

      los in mich zurück,

Hat wie Träumenden,

      wenn ihn Donner weckt,

Aus der Hymne mich dein Ton geschreckt.

		Wars denn Traum? Mir blüht

      noch im Sinn der Strahl.

Morgenleuchten wars –

      dieser Tag ist Qual.

Deine Lieb ist hart,

      fingst und hältst mich
fest,

Leib zu Leib an deinen Zorn gepreßt.

		Ewig frischen Lichts

      soll ich mich nicht
freun,

Ja wie Gift den Kelch

      deiner Gnade scheun.

Singen wollt ich rein,

      doch du stimmst es
schrill.

Sagen soll ich, Herr, was ich nicht will. [bookmark: page122]

		 

		II

		Frieden feiern sie

      im Gewölb des Lichts,

Singen sich in Traum

      himmlischen Gesichts.

Unser Wachen, Gott,

      nimm es für Gebet –

Sieh die Schar, die drauß

      im Gewitter steht!

		Tempel bauen sie,

      schön verschloßne, dir –

Bist du's, Herr, im Chor,

      bist du's in der Zier?

Draußen gärt von Tod

      uferlose Nacht –

Bist du's, Herr, im Glanz,

      was sie trunken macht?

		Ins umkränzte Tor

      gehen wir nicht ein.

Kein Geschmückter reicht

      hierher Brot und Wein.

Wirren Ruf regiert

      kein geweihter Brauch.

Leichenatem hüllt

      kein gewürzter Rauch.

		Denn die Toten sind

      unbegraben hier,

Offne Erde wälzt

      Strauch und Mensch und Tier.
[bookmark: page123]

Ungeebnet bäumt

      sich die wunde Flur,

Von den Fetzen voll

      deiner Kreatur.

		Wir erkennen uns

      halb im seltnen Blitz,

Hören nur Geschleif

      ziellos schlaffen
Schritts,

Nur durch schwarze Luft,

      staubig und verseucht,

Wie ein sterbend Kind

      deinen Namen keucht.

		Hier erstickt Vertrag,

      hier verlischt Gepraß –

Krüppel gegen Krank

      zischt gespenstiger Haß,

Denn unstillbar ringt

      um uns fort der Krieg,

Bis dem Graun ins Herz,

      Herr, dein Frieden stieg.

		Kein Vergessen heut,

      regne keinen Trost –

Hungers Mund versperr

      milder Bettelkost!

Herr, vergib uns nicht,

      Herr, versöhn uns nicht –

Siehe unsre Schuld,

      führe uns ins Licht! [bookmark: page124]

		 

		III

		Geister heller, früher Zeiten,

Die ihr über Träumen uns thront in Kronen ewiger Ehr,

Kämen eure Götter selbst, uns in alten Glanz zu leiten,

Sehnend, stöhnend sprächen wir: nimmermehr.

		Fragt ihr uns nach Gut und Rang –

Wandrer wir auf brachem Grund, ihr gebauten Bodens Fürsten.

Euer ist die Schale Golds, Sonnenhauch in Erdentrank,

Unser nur ein immer unlöschbar Dürsten.

		Fragt ihr uns nach Tun und Rechte –

Unsre Milde sengt und würgt mehr denn euer grader Zorn,

Unsre Freigesagten stehn elender denn eure Knechte,

Lahmer Wehr ins Truggesetz festverworrn.

		Fragt ihr, welcher Geist uns führt –

Geist ward Aussatz, auf der Stirn überwüchsiger Städte
blühend.

Keine reine Flamme, die einig Beten aus uns schürt,

Not nur, mehr als Menschennot macht uns glühend. [bookmark: page125]

		Was geheim im Grund verhalten

Unter eurem Reihn sich stumm wand in Höhlennacht, das Graun,

Übermächtig feurig brichts aus der schüttern Erde Spalten –

Unser ist, es Aug in Aug anzuschaun;

		Auszustehn die bare Glut,

Unsre Ehr; die Rinde, die ihr vom Tisch warft, unser Brot.

Das kein Traum uns mehr entreißt, hier ist unser bittres Gut:

Schrei, der Gott zum Herzen dröhnt, heilige Not. [bookmark: page126]

		 

		IV

		Qual, zerbrich die alten Mauern,

      ströme, unermeßlich
Trauern,

Über strahlende Altäre

      in die seligen Bilder
ein!

Fernste Angst, geheimstes Hoffen,

      alles Feld des Herrn liegt
offen,

Keine Grenze mehr der Gnade,

      keine Kerker mehr der Pein.

		Wenn wir ineinander legen

      Hand zu Hand, erglüht ein
Segen,

Der in keinem Ring befriedet

      innen zehrt, wen er
durchfließt.

Bis nicht jedes Herz im Bunde,

      brennt er uns wie offne
Wunde,

Und das Heil weicht aus dem Kreise,

      wenn der Kreis zu früh sich
schließt.

		Streckt die Hände aus ins Dunkeln!

      Jede offne Hand wird
funkeln,

Jede leuchten dem Genossen,

      der die Botschaft noch nicht
weiß.

Wenn sich aller Hände fänden,

      alle sich ins Eine
bänden,

O so müßten Gottes beide

      Hände schließen unsern Kreis.
[bookmark: page127]

		 

		V

		Ich weiß ja, deine Gunst wird streuen Himmels
Kost

In unsern Wüstenzug; wir werden essen.

Denn, Herr, wir lebens nicht, nicht ohne deinen Trost.

Nur stärk uns, überm Mahl nicht zu vergessen!

		Dein Stab in Menschenhand wird schlagen Flut aus
Stein,

Eh unser Hals verdorrt; wir werden trinken.

Im Schwall der Nacht vor uns wird wandern, Herr, dein Schein.

Nur laß den Blick im Glanz uns nicht versinken!

		Eh wir von Schultern tun das anvertraute
Leid,

Eh richt am Wegrand uns ein elend Ende!

Laß hungern uns im Brot, laß frieren uns im Kleid,

Laß sehnen uns im Kuß, Herr, bis zur Wende! [bookmark: page128]

		An das Leben

		Leben, wie lebst du mitten im Tode?

Gehst in Flammen, und es erglüht nur

Widerscheinend dein Gesicht,

Im Eise, und dir haucht nur

Heilige Blässe durch die Haut.

Wo blühst du mir her?

		Spürst du die Hände nicht, die verdorrenden,

Die ich greifen seh in deine,

Hörst nicht ums goldne Rund deiner Stimme

Pochen der offenen Grüfte

Beinerne Unruh?

		Unwissender Trost, Gestalt

Im Niederrauschen der Wirrnis,

Blitz und Nacht wechseln

Jäh vor deinem Gesicht,

Aber deine Augen stehn,

Wandellose Seele,

Meinem geblendeten Blick entgegen,

Kindlich siegend im Grauen.

		Ja, du bist, die im Feuer singt,

Auf Meerflut ruht dir ein Garten,

Fest zauberst du schütteren Grund

Und atmend den starren Fels,

Hauchst das Stumme im Spiele an

Und es redet verständlich.

		Neig, o neige dich mir!

Daß ich zu früh nicht

Sinke aus deines Hauptes Licht, [bookmark: page129]

Wehe du des unsterblichen Mundes

Leichternden Odem mir zu,

Und mich tragen über der Nacht

Wolk und Woge

Mit dir im Glanze dahin. [bookmark: page130]

		Lichtgeister

		Die ihr Röte atmet

Noch ins Innre der Nacht

Und den Fallenden noch

Anfüllt mit Schweben –

		Wenn ich euch treu bin,

Ihr Geister des Lichts,

Und in den Augen

Nicht vergesse eure Güte,

		Wenn ich im Schwanken

Wahre das Lächeln,

Als trüg ichs, Wein, von euer

Einem zum Andern –

		So wird auch der Becher mir,

Immer strahlend sein mein Mund,

Und bis ins Herz

Mein ganzer Leib voll Wärme,

		So dauert mir die göttliche

Erinnerung bis ins Ende aus,

Und im Anfang beginnt mir

Die göttliche Hoffnung.

		Wie Feuer des Kusses wird blitzen

Der Schrecken der Verwandlung,

Wenn ihr nackt schwebt und die Schwere

Und die Nacht rund zurückweicht:

		Offen ist hinauf

Unerträgliche Zärte,

Und es faßt mich und hebt

An den gebreiteten Armen. [bookmark: page131]

		Wie in offene Augen dringt mir

In all meine Glieder

Die leichte Helle ein

Und zieht mich innen zur Höhe. [bookmark: page132]

		An den Traum

		Traum, ferner Freund, allwissend der
Heimlichkeit,

Weh, daß im Tag ich treibe gedächtnislos

      An dich, da mir im Ohr noch
rauscht dein

      Kommen und Gehen und zaubernd
Walten:

		Wie du im Spiele wandernder Nebel schaffst

Das festest ernste, wirkliche Feld der Wahl,

      Der Angst Abgründe aufwirfst
und die

      Bläue der Hoffnung gestreng
entwölkest.

		Aus aller Macht des Tages o nur den Blick,

Zu strahlen durch des murmelnden Dunkels Wald

      Auf deinen Grund, mein nacktes
Wandeln

      Helle aus Einfalt zu schaun, zu
sehn dir

		Ins unverstellte, funkelnde Wächteraug –

Mir bräche Kraft aus scheuester Quelle vor,

      Die echte Feindschaft zu
bestehen

      Und das untrügliche Gut zu
fassen. [bookmark: page133]

		Nachtwache

		Mußt ich drum das beschattete Herz

Mir flüchten aus Schaudern des Tags,

Drin wir, uns quälend einander

Mehr als segnend,

Dennoch uns fühlten und sahn

Und Stimmen schickten –

Drum: daß nun in erloschner Stadt,

Umgetrieben von fremdem Fluch,

Härtern Schauder mit den wanken

Gliedern ich bestehen soll?

		Auf schließt es mir brennenden Blick

Ins Verborgene, macht mich schaun

Toter Fenster giftig Erblühn

Mit Gespensterlicht von innen:

Zerbrochen Gottes All

In Sphären der Träume,

Da kein Bote

Herüber, hinüber Schwingen hat.

		Einsam verklären sich, nirgend

Hin sich spendend, die Reinen, einsam

Heile Kinder. Hohlgefühl

Wird den Liebenden erschrecken,

Des lebendiger Same

Sich in heillosen Schein ergießt.

Aber ohne Begegnung, herrisch,

Rast das Böse in eigner Welt.

		Unabwehrbar leuchten und drohn

Abgeschwebte Masken der Schläfer

Blicklos hinüber

In nachbarlicher Schläfer Blick. [bookmark: page134]

Wehrlos sinken rings ihre Bilder,

Bloß vor Fingern des Zorns

Und verwiesener Gierden,

Hin in des Fremdesten Traum.

		Könnt ich euch wecken

Mit Hornruf der Angst

Oder entrisse auch mich

Das Grauen in Schlaf!

Wacht denn keiner mit mir?

Aber da fühl ichs

Tief mir im Innern erhauchen,

Kühl mich umflügeln.

Anzuflehendes, anzulobendes

Leben fühl ich da wach:

Retterin, dich,

		Heilige, heilende Luft,

Immer gemeinsam!

Ströme du ein und aus

Die erblindeten Leiber,

Und den Keuchenden auch,

Verlaß ihn nicht,

Dem durchs Wühlen und Ringen

Blutgeborner Gesichte

Der Alp auf den Hals kniet,

Deine Bahnen verschüttend mit Entsetzen!

		Wahr sind die Heimlichen, denen Nacht

Sprengte die Haft. Aber wohl,

Dunkles Wehen des Schöpfermundes,

Heimlicher wahr bist du, [bookmark: page135]

Wie du mächtiger Geduld

Durch das Sausen der Furcht hin

Niedertauchst in verschloßne Brust,

Und sie kennt dich nicht.

Du aber findest am Grunde,

Es zu lieben, es zu nähren,

Das furchtlos Harrende auf.

		Segen, zu schlummern in dir,

Der Preisgegebenen du

Nie schlafende Hut,

Du in den Verstummten

Leise, ewige Rede,

Zwischen den Einsamen du

Stetes Schweben!

Segen, zu wachen mit dir –

Bis, ich seh's, des verheißenen Lichtes

Erste, scheueste Strahlen

Dich erhellen um unsre Stadt. [bookmark: page136]

		Nächtiges Gebet

		Aus traumgequälten Häusern Stimmen

Umschwanken dumpf mein Haus, mein Licht.

Die ungesprochenen Gebete

Gehn schwer im Finster um.

		Ich kann die Worte nicht verstehen,

Die Inbrunst nur, die sie erstickt.

Sie öffnen mir die Brust und füllen

Mich an mit dunklem Flehn.

		In meinen Händen will sich falten

Ein Heer von Händen, nachtgelähmt,

Und Beten will auf meine Lippen

Für diese ganze Stadt.

		Du bind ihr den gefangnen Segen

Aus den verhüllten Himmeln los

Und ström ihn um mein armes Wachen

Zu ihren armen Schlaf! [bookmark: page137]

		Gesang der Langsamen

		Unter den Schnellen, Allesbewegenden,

Was zwingt uns zu zögern?

Wo Hände der Sichern langen

Fliehendes Gut,

Was bindet unsern Griff?

Und was denn macht uns noch segnen,

Die uns in Haft hat, die Schwere?

		Jede Nacht in die Erde greifen

Große Wurzeln aus unserm Schlaf.

Was blind in uns träumte am Tag,

Senkt den Blick ins Antlitz der Heimat.

Wohl, wir ruhn im verläßlichen Schoß,

Gestillt über allen Durst,

Über alle Liebe umfangen.

		Im Erwachen o Abschied! Wie

Ziehts uns mühsam aus solchem Arm,

Der wund läßt, wo er sich löst!

Nimmer wollen wir tilgen

Aus den Augen mit heilem Licht

Der Mutter dunkle Spur

Und den beugenden Dank.

		Lobe, mein Fuß,

Den Grund, den du berührst!

Schritt um Schritt begegnest du ihm –

Wie solltest du eilen?

Gönne doch, Herr, uns Liebebeladenen

Langsamen Gang

Auf deiner Erde! [bookmark: page138]

		Unsrer harten Geschwister

Blankes Gesicht,

Sausende Stimme,

Entbundenen Lauf,

Ihrer raschen Taten schneidenden Zauber

Sehen wir wechseln

Über dem schweigsamen Boden.

		Daß auch in ihr Reich

Durch unsre Glieder aufsteige

Der Tiefe nährender Hauch,

Daß Wurzel nicht schwinde,

Daß Sühne nicht fehle,

Wolle doch, Herr, in jagender Zeit

Uns Unbeholfene dulden! [bookmark: page139]

		Wann?

		Noch nicht genug?

      Wie lang noch die Qual?

      Dein Gesalbter, wann

Mit dem Leib aus Heil

      bricht er den Schoß

      unseligen Leibs?

Da Ohnmacht mir

      umdunkelt das Haupt

      und die Klage lischt,

In der Brust mir matt

      deine Schöpfung, Vater,

      verzweifeln will,

Mit mahnender Hand

      kehrst du mein Gesicht

      dem Bilde zu,

Das immer mir nah

      unauslöschlich sich regt

      im eigenen Licht:

		Die Geliebte, krumm

      wie sie kreißend lag

      und zwischen den Wehn

Mit stoßendem Hauch

      das Antlitz in Schweiß

      mir herüber bog,

Draus ihr Blick vorfloh

      wie gehetzter Hinde

      rastloser Blick

Und lächelte fast

      aus dem Tos der Jagd

      in flehendem Gruß. [bookmark: page140]

Aber starr aufging

      ihr Aug über meins

      in ein anderes Aug,

Und mit Stöhnen warf

      sie verbißnen Munds

      sich ins Ringen zurück.

Da erschien mir er,

      der den Blick ihr fing

      in sein tödlich Gesicht:

Der tausendkörprige

      Herr der Geburt,

      der die Erd überjagt,

Der sein Wild da stellt,

      wo kein Stehn ist, nur

      Verflammen im Brand,

Den nie geatmeten

      Hauch ihm entpreßt

      seiner heimlichsten
Kraft,

Sich stark dran trinkt

      zum letzten Aufgeißeln

      und greift überm Hang

Des Tods und umschnürt

      den schwindenden Leib

      und entwürgt ihm die Frucht.
–

		Die Mutter, gelöst

      aus klammernder Not,

      in die Lieblichkeit

Ihres Lebens zurück

      gestreckt unterm Schrei

      des Geborenen, [bookmark: page141]

Noch todesmatt

      aufgetan

      das schimmernde Herz

In Lächeln und uns

      und den weiß gewandeten

      Helfern ums Bett

Hinflüsternd den un-

      erschöpflichen Dank,

      der den Kreis überquoll.

Und Engeln gleich

      in der Freude der Mutter

      standen sie,

Die Augen gesenkt

      vor der seligen Ehre,

      die über sie kam.

Doch der Ruhenden Blick

      ging zwischen uns durch

      in die Augen des,

Der einzig vermag,

      zu nehmen sie all,

      die Fülle des Danks.

		Gott, ich sah

      das Bild, mir kehrt

      ins Blut deine Kraft.

Ich sah wie ins Aug

      des Gatten die Kreißende

      sieht aus den Wehn.

Nun bannt mir den Blick

      in seinen der Jäger,

      der Herr meines Tags. [bookmark: page142]

O stärk das Geschöpf,

      das ins Ringen sich
wirft!

      Wie lang noch die Qual?

Nur Stöhnen bin ich

      des pressenden Leibs,

      der das All durchbäumt.

Wann werd ich Dank,

      der Mutter heiliges

      Flüstern, o wann? [bookmark: page143]

		Das Kind

		 

		I

		Geheimnis du, von Gott uns anvertraut

Und bleibst uns doch Geheimes –

Ob es wie unterirdischen Lichtes Fluß

Uns aus den Augen scheu entgegen blaut,

Ob uns berührt im seltnen Kuß,

Nicht auszudeuten, einzig zu behüten –

Du, das wie Keimes

Geheimnis nicht sich aussagt als in Blüten:

Du Blut voll Zukunft, Kind,

Hauch voll von fernem Wort –

Der Wächter bei dem Hort ist blind,

Doch hört ers klirrn und weiß, von Golde ist der Hort.

		 

		II

		Die edle Nacht, die brennend ich umfing,

Hat innen dich genährt,

Das lautere Blut, nach dem mein Blut erging,

Dein Aderwerk durchzogen.

Der heile Atem, den ich dürstend oft gesogen,

Hat dich gewiegt,

War Frühwind dir, ein Wind,

Der übers Haupt des Träumers segendämmernd fährt.

Dich sendet, Kind,

Die stumme, dunkle Heimat mir ins Licht.

Glanz, der in mütterlichen Gründen liegt,

Ward wach an meinem Kuß und ward in dir Gesicht. [bookmark: page144]

		 

		III

		Herr, der du schaffen kannst, daß dieser
Hauch

Mir als dein Atem webe,

Daß sich aus Beet und Strauch

Ergrünend deine Gnade mir entfalte:

Wenn ich den kleinen Leib in Händen hebe,

Sei über uns, daß ich ihn dir entgegen halte!

Und wolle so die Wanderschaft ihm segnen,

Daß alles Auge, drin sein Blick sich je versenkt,

Ihn aus dem Urblick deiner Liebe tränkt!

Der du ihn überwölbst mit Himmels Bläue,

Auftu sie ihm in deine große Treue!

Auf Weg und Weges Rast kehr ein in sein Begegnen! [bookmark: page145]

		Zeitlied der Jugend

		[Kantate für einen Knabenchor]

		[1932]

		 

		I

		Sonne saugt hinauf den Hauch der Flut.

Vater, so ziehst du aus unserm Blut

Hoch zu deiner Liebe goldnem Schweben

Unsern betenden Gesang empor.

Stete, leise Macht unwiderstehlich

Löst den Hauch der Stimmen, läßt ihn selig

Flügelnd aus dem Wogengrund sich heben,

Und durch Himmelsferne webt ihr Chor.

Nun darf er dir schallen,

Anschwellen, verhallen,

Aufsteigen und fallen,

Allhin sich bewegen

In feierndem Glück,

Den Lichtraum genießen,

Zu Schleiern verfließen,

In Wolken sich ballen –

Sich endlich ergießen,

Verrauschender Regen,

Zur Erde zurück.

		 

		II

		Jahrtausend um Jahrtausend

Erjauchzte, König, dir ins Ohr

Aus allen Landen brausend

Der Kreaturen preisender Chor.

Was sängen wir dir Neues?

Dein Lob ist ja so groß vollbracht.

Doch drängt in uns ein scheues

Vertraun zu dem, der uns gemacht. [bookmark: page146]

Das möchte dir gestehen

Von sich, wenn du auch alles weißt,

Aus Lieb dich horchen sehen,

Als wärst auch du nur Menschengeist.

		 

		III

		Lachend wie betend – dir sind wir verbunden.

Laß einen Anteil an all unsern Stunden

Zum Opfer dir runden!

Laß auch vom glücklichen Flitter dir bringen,

Spielzeugstadt voll Leuchten und Klingen

Und Haschen und Ringen!

Der du wölbst deine Ewigkeit

Auch über bunte, verjubelte Zeit –

Dir sei geweiht

Kampflust unserer kindlichen Kriege,

Daß ein rufender Schimmer von Gottes Siege

Ihr Gewühl überfliege!

Was wir errafften an raschem Glänzen,

Schweifende Blüte aus Fahrten und Tänzen,

Zu wilden Kränzen

Dir geflochten, dir hingehoben –

Leichte Gaben, womit wir dich loben,

Nimm sie nach droben!

		 

		IV

		Wenn wir den Kopf zurückwerfen

In unsern Spielen,

Wenn wir aufschauen

Von unsern Büchern,

Wie selten sehn wir

Offen dein Himmelsblau,

Schimmernd deine Erde. [bookmark: page147]

Mit Wolken herstürmend oben,

Mit Nebeln ankriechend unten,

Finsternis spült um uns her.

Elend zehrt unsre Leiber an

Oder vergiftet das Bild

In unsern Augen.

Notschrei des Grundes entsetzt uns

Und Zornruf der Höhe.

Dann wühlen wir uns in Traum,

Wie der Urmensch sich duckte

Ins Gebüsch deines Gartens

Vor dem Laut deines Grimms.

Aber wie ihn aus seinem Versteck

Reißt dein Befehl uns hervor.

Und wir fliehn gleich den Großen ringsum,

Die mit tausend Künsten in tausend Maschinen

Fahrtbeflügelnde Kräfte fangen,

Durch die Räume deiner Schöpfung vor dir,

Frech als Sieg ausprahlend die Flucht –

Aber ohne Umschaun,

Denn hinter uns wartet

Dein Ernst.

		 

		V

		Unsre Pulse, sie schlagen

Metallischen Takt.

Die Lust, zu entjagen,

Hat all uns gepackt.

Wir sahn uns in Träumen:

Die Hände ums Steuer

Im sausenden Wagen,

An verwischenden Bäumen, [bookmark: page148]

Ein Sturm und ein Feuer,

Vorübergetragen.

Auf schneidenden, schwingenden

Straßen in singenden,

Biegenden Fahrten

Genommen das Land!

Doch niemals verharrten

Wir irgend im Ziele,

An lästige Schollen

Zu lang schon gebannt.

Steigt über! Wir starten

Zu freierem Spiele.

Noch weiter, noch schneller!

Wirf an den Propeller!

Im Erdüberrollen

Schon fühlt ihr, durchbebt,

Den Blitz der Sekunde,

Da entzaubert vom Grunde

Der Vogel sich hebt.

So klein sieht der Steigende

Dörfer im Feld,

Wie von Kindern auf neigende

Flächen gestellt.

Bald sind sie verschwebt,

Und im dröhnenden Flieger

Von Sternen zu Sternen

Durchgleiten die Sieger

Bezwungene Fernen.

Kein Fragen, kein Bangen,

Nur Jagen und Fangen!

Denn der Flinke nur lebt

Und gewinnt sich die Welt. [bookmark: page149]

		 

		VI

		Aber die Schnellen, wohin

Rasen ihre Fahrten?

Aber die Jäger, was

Erjagen sie?

Uns, die am Eingang stehn ihres Reiches,

Dienste erfragend –

Was für Welt, was für Werk

Hat ihre Kunst uns bereitet?

Werk ist not und wartet der Arme,

Tüchtige Arme greifen nach Arbeit,

Aber Werk veraltet, Arme erschlaffen,

Denn Harren und Suchen

Begegnen sich nicht.

Flut der Ernten lässest du schwellen,

Offen lechzen hungrige Münder,

Aber Ernten faulen, Münder verschmachten,

Denn Fülle und Mangel, nie

Finden sie zueinander.

Wärme strahlt dein Liebeswort,

Aber haßfrierend in ihren Zwisten

Vernichten sich deine Kinder,

Denn sie kommen nicht zu ihm.

Denn die Kundigen aller Fahrten –

Über deine schlichten Wege

Ließen sie wuchern

Finsternis.

Finsternis zwischen Hand und Tat,

Finsternis zwischen Not und Gut,

Finsternis zwischen Herz und Herz

Und zwischen uns und dir. [bookmark: page150]

		 

		VII

		Sag doch deinem Kind, wohin sichs tut!

Vater, hast du Licht und Mut

Ihm umsonst ins Herz gehaucht?

Was es lernend auch besinne,

Wo es schaffend auch beginne,

Schallts: »Hier wirst du nicht gebraucht.

Rüste dich aufs Ungefähre,

Ohne Wanken geh ins Leere!

Klaglos in die Nacht getaucht!«

Eine Sage hören wir so gerne,

Die erzählt von andrer Knabenzeit:

Jeder Kraft war da ein Werk bereit.

Offne Wege führten rings ins Ferne,

Wie die Strahlen fahren aus dem Sterne

In die offene Unendlichkeit.

Vater, sieh gebannt in banges Harren

Über Trümmer uns zu Trümmern starren.

Zwischen den verschütteten Wegen,

Du, in deinen kärgsten Segen

Einen offnen Weg nur, einen

Laß erscheinen!

Herr, wir sind bereit.

		 

		VIII

		Hoffnung erlosch noch nicht,

Noch waltet Versöhnung im Grauen.

Zeichenlos nicht ließest du

Uns allein in der Nacht.

Wie Feuer Gottes auf Höhn, in Talen

Leuchtets: Das stete Licht

Der geduldigen Werker, [bookmark: page151]

Die ausharren auf bebendem Grund

Am Ort ihres Amtes.

Licht der Heiler, Licht der Treuen,

Licht der Bildner, Licht der Weisen,

Tiefoffen Licht von hülfreichen Taten …

Und wo im dicksten Finster

Blinder Streit schallt,

Noch aus dem verströmenden Leben

Derer, die gläubig sich opfern,

Ein heilig wildes Licht!

Licht von dir wacht

Funkelnd am Grund unsrer Herzen.

Dank dir, Vater, aus unsrer Nacht

Für deine Feuer in Talen, auf Höhn!

Herr, wir erkennen die Zeichen,

Wir sind bereit.

Sei unser König du,

Schar um dein Banner uns her!

Reiß deinem Sieg uns entgegen,

Entflamme dir Helden aus uns!

Wann wird der Hauch deiner Heerschar

Entwölken die Himmel,

Entnebeln die Erde,

Daß auf allen Wegen wieder,

Die du geordnet hast deinen Kindern,

Flute dein Licht?

Daß Wandeln anhebe

Auf deinen Pfaden –

Was getrennt sich Fluch ist,

Einander im Segen begegne!

Daß all unsrer Künste Zauber

Und der reißenden Fahrten Lust [bookmark: page152]

Schneller nur, inniger bringe zusammen,

Was du geschaffen hast,

Einig zu sein!

Daß Kraft Weg finde zum Werk,

Daß Gut Weg finde zum Mangel,

Daß Mensch Weg finde zum Menschen

Und wir zu dir!

		 

		IX

		Senke deinen Flug, Gesang!

Was beschworst du für Gesichte?

Weile nicht im künftigen Lichte,

Steh dem waltenden Gerichte,

Kehr in Nacht und sei nicht bang!

Glaube im Dunkeln dem himmlischen Runde,

Glaube dem heimischen Land,

Glaube der Stunde,

Die uns der Vater gesandt!

Seinen Hauch glaube dem Grauen,

Glaube der Not!

Die dem Leben vertrauen,

Vertrauen auch dem Tod.

Ende die lösende Klage,

Ende die hoffende Sage,

Ende das feiernde Glück!

In dienendes Schweigen ergieß deinen Segen!

Ströme, verrauschender Regen,

Zur Erde zurück! [bookmark: page153]

		Herbstliche Ahnung

		Von Bäumen satt ist der Boden,

Die Höhe voll Blau und Wolke.

Und Licht hat

Und Schatten hat der Tag.

		Versammelt hält ers alles,

Drin das Werdende sich erschafft,

Gefaltet in seine Knospe

Die ganze Zukunft.

		Die sichtbaren Kräfte

Sind im Raume rege.

Und es fehlt keins. Und fest sind

Unterm Blick dir Formen:

		Wie die Rücken der Pferde

Unter des Pflügers Hand,

Wenn er grüßend sie klopft,

Prüfend im Morgen.

		Mit den Stämmen schreiten

Und reifen im roten Laube

Die Bereitenden,

Die Bildner des Geheimnisses.

		Von ihren Händen, die enthüllt sind,

Laufen Wolken des Schauers.

Das Offenbare

Zittert vor Verborgenheit.

		Es gehen Kinder ohne Schleier

Um die noch bitteren Glieder.

Noch brach nicht aus unter ihren Brauen

Das Jauchzen der Bräute. [bookmark: page154]

		Der Abgrund hebt

Herauf bis zum Rande

Aus tropfenden Nebeln

Das Haupt der heiteren Ahnung. [bookmark: page155]

		Sprüche und Widmungen

		[bookmark: page156]
[bookmark: page157]

		Spruch wider Feindschaft

		Du, dem ich widerwill,

Mach mich still

Mit dem Hauch, der dich entfacht,

Aus heiligem Leben wachsen macht.

Daß ich dir nicht übel tu,

Mein Feind du,

Baue

Aus deiner Braue,

Einem Zucken deines Mundes,

Schatten deines Augengrundes,

Bau dich in mir auf!

Was aus Schlag und Lauf

Des Bluts, das dich durchhitzt,

Geheim in mich geblitzt,

Beschwör ich, daß es werde

Wesen und Gebärde.

		Nun ich dich erschaffte

Aus meinem Fleisch und Safte,

Mag ich mich von dir lösen,

Aber nicht im Bösen.

Wie ich aus mir dich werden sah,

Wandelte sich Nein in Ja,

Nahm mich das einige Leben,

Draus du und ich uns heben.

So muß kein Recht mich zwingen,

Galle hinabzuschlingen,

Daß nur mein Tun sich kläre

Und sich mein Herz verheere.

Speise wird, gute,

Das Gift in meinem Blute.

Vom Bad in der Einheit

Bleibt an mir Gerechtigkeit. [bookmark: page158]

		Sprüche

		 

		I

		Laß, was du hassest, gewähren

Und was du liebst,

Und du selber wirst gelassen innen.

Soviel du in deine Sphären

Freiheit gibst,

Wirst du eigene Freiheit gewinnen.

		 

		II

		Ewig ist alles

Und offenbart –

Gehorche, Seele!

Ratlos ist alles

Vor Gegenwart –

Sprich die Befehle!

		 

		III

		In alles sich wandeln

Und sein Selbst doch

Nicht verlieren –

In allem sich wahren

Und im Selbst doch

Nicht gefrieren –

Wer jedes

Nur mag erschwingen

Zu seiner Zeit –

Durch beides

Wird ihm gelingen

Gerechtigkeit.

		 

		IV

		»Etwas, begrübelt manches Jahr,

Gestern wußt ich es plötzlich klar. [bookmark: page159]

Ich kann mich nicht mehr drauf besinnen,

Was es war,

Und doch spür ich die Klarheit innen.« –

Als du es ganz und gar besessen,

Da hast du's in dein Blut vergessen.

		 

		V

		»Wie werd ich das erkennen,

Wovon mein Blut mich trennt?« –

Du wirst an vieles dich binden,

Bis dich das Fremde brennt. –

»Wie aber werd ich das finden,

Womit mein Blut mich eint?« –

Du wirst von allem dich trennen,

Bis das Bild in dir erscheint.

		 

		VI

		Wer Menschen erspähen will,

Vor dem schließt das Wesen sich zu.

Weile nur still

Im Ich-und-Du.

Mach dir vom andern kein Bild,

Und er wird dich mit Bild begaben,

Weil hier kein Sehen gilt,

Nur Gesehenhaben.

		 

		VII

		Überall trägt dich das schwere Geäst,

Greif Beginn oder Mitte, tritt zart oder fest.

Doch willst du empor an leichtern Zweigen,

Bemiß die Wucht in deinem Steigen. [bookmark: page160]

Kannst ihre Mitte schon nicht mehr nützen,

Immer dich nur auf den Ursprung stützen.

Scheints auch gleich kräftig weiterhin,

Traue nicht ihrem Eigensinn.

Nur wo sie dem Stamm, dem Ganzen, entspringen

Mag leichter Tritt und Zug gelingen.

		 

		VIII

		Kein Ding

Ist so gering,

Daß es nicht eine Mitte enthält

Der unendlichen Welt.

		 

		IX

		»Schwach, wie schwach ist das Licht.

Was macht dich hoffen und tun?« –

Ich hoff und fürchte nicht. –

»So laß doch die Arme ruhn!« –

Das ist des Lichtes Kraft,

Daß es mit meinen Armen schafft.

		 

		X

		Zerschellt

An starrer Welt

Ohnmächtig

Sinkt dein Wille

In dich zurück.

Namlos verstoßen

Im Hoffnungslosen

Wirkt er nächtig

Und eint in der Stille

Das Glück. [bookmark: page161]

		 

		XI

		Was auch mißlungen,

Nenns nicht verloren.

Was niedergerungen,

Wird wiedergeboren.

Im Tod schiens beschlossen,

Bis du es erlesen;

Nun jagt das alte Wesen

Sein Ziel auf frischen Rossen.

Belebt an deinem Blick

Wieder wirkt es und leidet,

Und immer entscheidet

Sich neu das Geschick.

		 

		XII

		Du verzehrst dich in Klagen

Um unrecht Gerichte,

Um Helden der Geschichte,

In Wüsten verstreut.

Da dehnen die Sagen

Sich lebendig zum Lichte,

Die Mauer ist durchstoßen,

Da stürmen die Großen

Durch dein Herz in das Heut.

		 

		XIII

		»Dein Herz gepreßt, geworfen und geknetet,

Was macht, daß Dank dir noch im Blicke betet?« –

Was mich erschreckt, wenn solche Leiden enden:

An meinem Herzen Spuren wie von Händen. [bookmark: page162]

		 

		XIV

		Wen fliehen macht der heiligen Stimme Härte,

Der kostet nicht des heiligen Herzens Zärte.

In Schaudern Harrenden Gnade überschauert.

In Feuern Schwindender glänzt auf und dauert.

		 

		XV

		»Der du mit Fragen Erd und Himmel stürmtest,

Die antwortlosen Widersprüche türmtest,

Was schlug den Trotz dir, riß dich aus dem Grimme?

Kam dir denn nun ein Wort?« –

      Nein, eine Stimme.

		Die Liebenden

		Welch ein Reigen betäubt uns innen,

Daß wir uns umklammernd, blind,

Nicht mehr fühlen, nicht mehr sind? –

Engel treten selig die Kelter,

Drin der Jahre Frucht vergeht,

Und der ewige Wein entsteht. [bookmark: page163]

		Märkische Strophen

		 

		I

		Keinem Gaue neide bewegtere Berge und schäumendes
Grün!

Keinem atmet der Winter so spröde und stählerne Luft,

Zieht herbstlicher Abend die Blütenstaubfarben so tönend kühn

An so hohen Himmels ruhenden Feuerduft.

		 

		II

		In deiner Forsten Kahlheit ist Raum zu
schweifen

Für langsame Geister der Stille und graue, innige Feen

Und für Himmelshand, in die dunklen Harfen zu greifen

Der Kiefernreihen über den ahnenden Seen.

		 

		III

		Ärmlich scheint ihr, karg bekrönte Kiefern,

Vor der edeln Tanne, reisigen Fichte.

Aber welcher Baum geht auf in tiefern,

Reinern, rötern Feuern vor dem Lichte?

		Italien der Deutschen

		Ihr mochtet sie von euren Grenzen halten,

Doch ward je euch an ihren Grenzen Halt?

Und der im Lichte heimischen Gestalten,

Hat Licht wie euer ihrer je Gewalt?

Es saugt aus euch die Starken und die Holden,

Bis wo der selige Sonnenwirbel kreist,

In dessen Mitte schmelzend, tief und golden

Das zeugerische Feuer sie entreißt. [bookmark: page164]

		Vor Bildern gefangener Juden in Luxor und
Rom

		[1924]

		Ihr seid dem Block, den ihr umkränzt,
entflogen,

Des riesigen Pharaos granitnem Thron.

Frei stiegt ihr aus des Römers Siegesbogen,

Wo ihr die heiligen Brote tragt in Fron.

Euch fing kein Zauber in Gestalten ein,

Aus allen Fesseln nahm der Geist euch fort.

Die Mächte, die euch zwangen, bannt der Stein.

Ihr regt euch durch die Zeit in Blut und Wort.

		Einer Bildhauerin in eine
Lebensbeschreibung Michelangelos

		Groß und kleine Sterne gehen

In dem Reigengang der Welten:

Alles Wahre darf bestehen,

Alles Echte strahlend gelten.

Dürfen wir uns unterfangen,

Den Gewaltigen zu gleichen?

Schaffe nur im wahren Zeichen,

Und du wirst sie lächeln sehen.

Groß und kleine Sterne gehen:

Wandeln werden ohne Bangen,

Wo die strahlendsten gegangen,

Mit dem Lichte werden siegen

Sterne, die aus uns gestiegen.

In das Größte sie zu sehnen,

Uns bewegts die Brust wie jenen –

Nur das Kleinste nicht verlieren

Um den großen Schein! [bookmark: page165]

Und sie werden sein,

Und sie werden Welten zieren.

Mit den Helden laß uns wirken

In den wirklichen Bezirken!

		In ein Buch Lieder

		Ohne Pakt unser Wirken,

Ohne Steg unser Gang –

In den offenen Bezirken

Zu wohnen sei nicht bang!

		Geheim ordnend Walten

Kann sicherlich

Noch Rechtloseres halten

Als dich und als mich.

		Weiß der Falter, wo er bliebe

Und was ihm bestimmt?

Er wartet auf die Liebe,

Wohin sie ihn nimmt.

		Wo er sich letze

Und wo er sich ruh,

Schwebt er im Gesetze

Wie ich und wie du.

		In ein politisches Buch

		[1921]

		Zweierlei Mitte kenn ich: die eine ängstlich
berechnend

Rückt zwischen rechts und links sich auf der Fläche zurecht.

Aber die andere wohnt im Herzen der Kugel: durchfahren

Von den Achsen der Welt hält sie die Pole geeint. [bookmark: page166]

		An einen Richtenden

		Weißt du nicht mehr mich verpflichtet

Dem Gesetz, das in mir dichtet?

Weißt du nicht mehr, welche Macht,

Was ich fehle, rächt und richtet?

Weißt du nicht mehr, welcher Brand

Mich erneut und mich vernichtet?

Wüßtest du's, du hättest lang

Auf dein Richtertum verzichtet.

		Mahner und Dichter

		»Um das rechte Miteinandersein

Mühn wir uns in Sehnen und Angst.

Nur du singst dich aus, als wärst du allein.

Wer vor Höllen- und Himmelspforten ist,

Was hilft es dem, wenn du sangst

Und den Weg ihm nicht nanntest ins Licht?« –

		Mit euch allen geh ich in Pein,

Doch der Weg, der nennt sich nicht.

Gelingt der Gesang mir nur rein,

So lebt er das Licht, danach du verlangst.

Wie es zwischen den Worten ist,

So mög es zwischen den Menschen sein!

		Auf Hölderlins Grab

		Wer allen sich ergab,

Sie wollen ihn ferne,

Wenden erschreckt sich ab

Wie vom eigenen Kerne. [bookmark: page167]

		Ob sich ihm keiner zeigt,

Jeden doch kennt er,

Keiner zu ihm sich neigt,

Jedem entbrennt er –

		Er aller heimlich Band,

Keinem geheuer,

Bis er dann allen schwand

In fernes Feuer.

		Die zwiefache Heimat

		[1930]

		 

		I

		Die Völker rafften ein mit vollen Händen

Von Volk nach Volk sein schaffend Herzverschwenden.

Wem boten sie wie euch den kalten Haß zu Dank?

Wem ward der kleinste Krank

So schwer gewogen und so leicht gediegene Spenden?

Seid des getrost:

Ihr beiden habt das strengste Maß erlost.

Und das mit glühem Eisen euch in Stirnen sie gemarkt,

Das Mal der Fremdlingschaft –

Wer Gottes Zeichen ahnt, der liest es: Volk der Kraft,

Verfemt, in Flucht, in Haft,

Volk, drin das Reich der Völker still zu sich erstarkt.

		 

		II

		Euch standen Seher auf und kündeten,

Wie Gottes herbstes Recht und Gottes gnädige Wahl

Sich zum Geschicke euch verbündeten. –

Erwählte heißen heut die Völker allzumal, [bookmark: page168]

Und jedem wuchs vom Innersten ein Schein,

Der lohte himmelwärts

Und wehte aus ein selig Prophezein

Und eigner reiner Waltung Weltgesichte.

Doch welches bebte so im inneren Gerichte

Und welchem kehrte sich so wie euch zwein

Die eigne Sprache furchtbar gegens Herz,

Mit Feuer es durchbohrend und mit Lichte?

		 

		III

		Dem Tabor sang ich, den des Juden Hymne
weiht:

Gleich dir des Herrn Gerechtigkeit.

Und sang dem Rheine, den des Deutschen Hymne preist:

Des Landes flutender Heldengeist.

Wie schied ich noch den Kuß

Von Himmels Glut auf Berges Haupt, von Himmels Glanz im Fluß?

In meinem Blut und Geist und Wort

Wie schied ich je die Kraft von da und dort?

Wo sichs bestreitet, klirrts mir mitteninne,

In mir kniet Sieg bei Untergang und weint.

Und weht um beide Friedenshauch der höchsten Minne,

Bin ich geeint.

		Zeitsprüche

		[1930/31]

		 

		I

		Durch alles Land lebendig weicher Schauer:

Rings rührt ein goldner März

Aus ihrem Schlaf die Keime sonnenwärts.

Läg nun ein Volk in wahrer Wintertrauer, [bookmark: page169]

Er regt es wohl der wachen Freude zu.

Doch wir, gebannt in starrer Hast, in giftiger Ruh –

Wann mischen seine Strahlen, seine Winde

Auch uns im Blut das neue Herz? –

So flieh ich denn, entschlage mich des Bunds

Und gebe mich der Welt zum seligen Kinde?

Nein, hier ins Feld der Stadt, ins steinige, wüste, blinde,

Komm, Lenz, erneue uns!

		 

		II

		Entwurf der neusten Welt: ein stählern rollend
Band

Rund um den rollenden Erdenball gespannt.

Wer da nicht Platz gewinnt, mag abseit hungern

Oder leer im Bettel lungern.

Wer Platz hat, dem rollt es immer zu

Immer gleiches, dran er immer gleiches tu.

Lasse du kein Blut in deine Hand,

Kein treibend Sinnen und kein trächtig Säumen!

Will sie deines Blutes Werke träumen –

Was sie gesollt,

Schon ists vorbeigerollt,

Dich schluckt die Nacht, der nächste steht am Band.

		 

		III

		Wie wenden wir die Not?

Wir wissens nicht zu sagen.

Doch laßt ihr von der Not

Mann wider Weib, Schar wider Schar, Volk wider Volk euch
jagen,

Braut aus dem Blute Haß und aus den Lüften Tod,

So seid ihr Volk um Volk schon von der Not geschlagen.

Hebt nur das Haupt: ihr hört die eine Not

Durch alle Sprachen klagen! [bookmark: page170]

Hebt nur die Arme, die gemeine Not

Mit Gottes Knechten Knecht, mit seinen Scharen Schar, mit seinen
Völkern Volk vor ihm zu tragen!

Wohl, Not bleibt Not. Die aber brüderlich sie wagen,

Die nährt sie Herz um Herz mit Lebens Brot.

		 

		IV

		Bereitsein, das ist mehr als Herzens Blühn und
Beten

Und weicher Träume Spiel,

Ist Tag und Tagewerk, ist Weg und die ihn treten,

Und was wir Kleinstes tun, naht oder fernt das Ziel.

Doch unsrer Arbeit Herrn und Knechte fragen

Allerst, was sich an Macht aus ihr gewinnt.

Ob unser Leib nur heil drin fährt, wie vielen gilt das
gleich!

Und wo sind sie, die ihre Sorge wagen

In sich und dir und mir an Gottes Kind,

Was es im Tagwerk Heil gewinnen mag?

An Gottes Reich,

Ob unser Werk bereit ist seinem Tag?

		 

		V

		Ich ging durch Not der Schlacht und Hungers
Not,

Ich schmeckte meinen bittern Brocken Tod.

Ach Hilfe, armes Brot,

Unsatt von dir, unmächtig kniet ich bei Verzehrten,

Die niegewährten

Gebete in die stumme Höhe weinend.

Doch einmal schrak ich hoch. Ein Schimmer riß

Quer durch die Finsternis

Den Himmel auf, und ein Gesicht erscheinend

Warf mich mit Lichts Gewalt zurück in tiefre Beuge. [bookmark: page171]

Mir blieb kein Zug, nur jenes Wort gewiß,

Das mir das Herz umschlossen: »Ich bin Zeuge.«

		 

		VI

		Den Gott verleugnet immerhin!

Er dauert erzen.

Doch eures eignen Kampfes einender Sinn

Läßt sich verscherzen.

Ja ringt euch auf aus schwarz ergoßner Not!

Doch ringt ihr nicht um mehr als Haus und Kleid und Brot,

Dann weh uns allen:

Ihr klimmt aus Nacht, um neu in Nacht zu fallen.

O möcht ich noch den schauen, der euch führt

Den Gipfel an, der eurem schweren Stieg gebührt:

Ein Licht von ewig fährt hoch über unsrer Qual,

Des Bundes Berg allein ragt in den Strahl.

		 

		VII

		Die Frager:

Geschwisterlich in Kindschaft Gottes gehn,

Ist es so schwer?

So viele hobens an: vorm Ziel verging ihr Schritt.

Ach, immer wohl muß uns das Reich verschlossen sein!

Der Rufer:

Die Tore seh ich allen offen stehn,

Ja: einzig allen. Wer

Führt alle mit?

Wir gehn den letzten Schritt nur insgemein.

Solang noch einer fehlt, läßt uns das Ziel nicht ein.

Doch galt und gilt noch: keine Sprache spricht

So fremd als die, die aus der Heimat aller bricht.

Wer wie mit allen geht, er geht allein. [bookmark: page172]

		 

		VIII

		Die Frager:

Schon lang, zu lang

Erschallt es: haltet euch bereit!

Wir sahens ja:

Vorüber rollte stumpf an Frist um Frist die Zeit.

Die Rufer täuschten uns zu oft mit hohem Klang

Und blankem Bilde naher Seligkeit.

Der Rufer:

Wißt ihr, ob Schein sie dang?

Kreuzweg um Kreuzweg, war das Reich nicht nah

Und trieb herüber Stimmen und Gesichte?

Der Dichter hob den Sang,

Der Seher wies die Richte,

Doch ging im Weg kein Volk, das hörte und das sah.

		 

		IX

		Die Frager:

Wird heut denn neues Wort?

Der Rufer:

Uralter Spruch, der uns im Blute schweigt,

Verjüngt sich nun und hier wie dann und dort.

Entgegen steigt uralter Menschgestalt,

Die immer neu verwandelndem Schoß entsteigt,

Das Wort in immer neu geborener Gewalt.

Die Frager:

Ist dies denn Wendezeit?

Der Rufer:

Wann je das Innen recht ins Außen faßt,

Ist Welt im Heil zu Gast.

Sind wir nur dem Bereiteten bereit,

Alltag in Ewigkeit

Ist jede Stunde unsre Zeit. [bookmark: page173]

		Der Sang und die Zeit

		[1930/31]

		 

		I

		Ich bin der Sang, der trunken tönend fliegt

Durch Seel und Element,

Vor heimlicher Lichtung zart das Laub zuseiten biegt

Und ins saphirne Herz des Waldes schaut,

Mit Herden trommelnd rennt, mit Faltern flimmernd wiegt,

Im Flusse rauscht, im weißen Blitze brennt

Und, lerchenhafte Hymne, wirbelte zum Herrn.

Doch nun, den Hauch durchweht von Fahrt, den Blick
durchblaut,

Von Tau und Tränen funkelnd noch die Haut,

Ruf ich im mitten Markt: sei, Wunder, hier wie fern

Gewaltig, das Verdorrtes frisch und recht erbaut,

Ja, Bund wie Wald, Werk wie Kristall und Geist wie Stern!

		 

		II

		Seit unsre Städte aus dem Maß sich dehnten,

Entsandten sie die schwärmende Wanderschaft

Der Erdenbeter, die im Schoß der Wildnis lehnten,

Sogen der Mutter Blick und sangen ihr zum Ohr.

Nun tönt ihr schweifend Klingen nach durch unsre steinerne
Haft.

Doch wenn wir neu die einsamsten der Lieder singen,

Geselln sie sich, vollenden sich mit neuem Lied und sind ein
Chor,

Der Erdenkraft mit innigem Gelingen

Jahrhundertlang in unsre Brust beschwor.

Da strömt nun Gottes Flut, und Gottes Sonnen glühen.

Erkühne dich zum letzten, vollsten Flor,

Heb, Erde, an, in unserm Bund zu blühen! [bookmark: page174]

		 

		III

		Dein Haus, ein wandernder Planet,

Fühl, wie durch Jahre dumpf gedreht

Er heut durch wirkende Mitte geht.

Dies ist der Tag und dies der Ort,

Wo ein im Hauch verhalten Wort

Die Welt erschüttert fort und fort.

Dein Brand, verwahrt in Herz und Herd,

Dein innerliches Pochen fährt

Hinaus wie Blitz und kreisend Schwert.

Leben erquillt und zückt durch Wand und Dach,

Sturm ist bereit und rafft den Traum ins Wach,

Wie Flügelsame reists in Lüften tausendfach.

		 

		IV

		Gegenstimme:

Ein Bund für alle, Hoh und Niedre, Heiß und Kalte,

Bereit und Unbereit, was ists als fromme Lüge?

Solang ich steh auf eignem Grunde fest,

Mein und der Meinen Burg in Klarheit halte

Und würdig unsern Tag vor Gottes Blick gestalte,

Lebt uns in unserm Tage Vollgenüge.

		Der Rufer:

Wohl hebt der Bund sich an mit liebenden Gesellen,

Wohl heißt Bereitsein erst: sein Eigen recht bestellen.

Doch ehe uns von sichern Werks Verherrlichungen

Im Zinnenkranz das sehnende Horn wird überklungen,

Eh Werbens matt sein Ruf nur von dem Fernsten läßt:

Daß Gottes Blitz zuvor mir Burg und Werk zerschlüge! [bookmark: page175]

		 

		V

		Gegenstimmen:

Was frommt noch uns ein Wort, das schwer und langen Gangs

Ein dunkles Amt begeht?

Was uns die Zartheit schwebenden Gesangs,

Der wie um festbekränzte Stirnen weht?

Die Satten und die Müßigen haben Weile,

Geschonte Sinne und gelenken Geist –

Singt denen vor! Uns jagts. Uns hat die Eile.

Uns höhnt die Feier, die ihr selig preist.

Wollt ihr die sein, die unsre Not begreifen,

Gebt uns das Wort, das uns begreiflich ist:

Klar, leicht und schnell! Wer schüf uns Kraft und Frist,

Dem Sinn verschlungne Wege nachzuschweifen?

		Der Rufer:

Das schwer und zarte Wort ist uns verhängt.

Wir stehn im Amt, dem ist nichts abzudingen,

Kein rascher Schreiten, kein bequemer Klingen.

Doch noch das herbste Wort steht offen und empfängt,

Ruft, will sich allhin gönnen.

Wenn euch die Zeit von seiner Schwelle drängt –

Ach über uns und euch, daß wirs nicht wenden können!

Wir können nur beschwören

Mit herzerneutem Sang erneute Zeit,

Die keinem wehre, was sich wehrlos weiht.

Ob sie auch säumt, das Wort bleibt ihr bestehn.

Des Schöpfers Werdestrahl webt über fernen Chören:

Ich seh die Feiern, die euch noch wie Hohn verstören,

In euren Kindern euch mit uns begehn. [bookmark: page176]

		 

		VI

		Spruch, drin dein Atem schwingt, ist draußen nicht
im Schwange.

Da rät dir der zu lockenderm Gesange

Und jener, stolz die Menge zu verschmähn.

Du aber laß das Wort an dir geschehn!

Sieh dich nicht vor, wers hört und wems behagt,

Gibs fraglos aus, wie sichs dem Geiste sagt.

Ob man dir schweigt, ob frostig dir erwidert,

Halt innen kräftig allen dich verbrüdert.

Sprich zu dem Stummen, das dich hört im Tauben,

Grüß im Ungläubigen den verschollnen Glauben.

Und heißen, die du liebst, dich kalt und einsam,

Du fröstle nicht: dein Volk, dein Spruch, die stehn vor Gott
gemeinsam. [bookmark: page177]

		Hochmünster zu Aachen

		An Carossa

		[1932]

		»Einem ungebornen Herrn der Geister dienen
alle.«

		Da wir stumm
standen      an der Könige
Stuhl,

Staunend hinauf      die alten
Stufen,

Waltete es nicht      in seiner
weißen Leere

Wie ausgeruht      durch einsame
Zeit?

Gab da aus ihm      ein Geist uns
Lehen?

Huldigten wir da      ungeborenem
Herrn?

		Offen ward      im
Harren mein Ohr:

Ein Rauschen ging      im Raum
um,

Dein südliches Blut,      mein
östliches Blut,

Und im Raunen dämmerte      deutscher
Laut.

Ward uns da Wortes      Waltung
erneut?

Klang nicht unser Schweigen      wie
Lehnmanns Schwur?

		Offen ward      im
Harren mein Aug:

In den Raum gesogen      um italische
Säulen

Wuchs da Sonne      ewigen
Süds.

Zum Meer der Mitte      ging das
Münster auf.

Will nicht das Reich      umringen
seine Flut

Mit deutschem Dienste      heut wie
damals?

		Verhängt ist uns
Neigung      vor namenlosem
König.

Im Leeren ists wie Leib,      den
Licht krönt.

Bereiten will sich      neues
Reich.

Seinen Grund ahnst du,      seine
Grenze nicht.

In die Zukunft hält      das alte
Zepter

Herrscher dem Herrscher      über uns
hin. [bookmark: page178]

		Endspruch

		Noch so wahres Wort

Wirkt nicht in fremden Ort.

Du wirst nicht den Regen

Noch den Strahl bewegen,

Noch dein Haus und Vieh

Wahren durch Magie.

Fels wird nicht erweicht,

Waffe nicht erreicht,

Last nicht vernichtet,

Gut nicht errichtet.

		Nur was du innen hast,

Wird vom Namen erfaßt.

Wesen, das in dir ruht,

Muß in das Wort als Blut.

Klang hebt an zu walten:

Wenn Worte sich entfalten

Eins am Hauch des andern,

Im Gesetz singend wandern,

Echte Grenze finden

Und sich echt binden,

Drin bindet sich und trennt

Innerlich Element.

Bilder und Mächte

Ordnen sich ins Rechte,

Kehren aus heiligem Reigen

Heil in das Schweigen.

		Der Spruch läßt von dir ab.

Achte, was er gab!

Wie dem gerechten Klang

Sei dir Zusammenhang, [bookmark: page179]

Der scheide und eine

Dich und die Gemeine.

Herz ist wieder stumm,

Bild kreist und Macht geht um.

Ging der Zauber dir ein,

So bleibt ihr Wandel rein. [bookmark: page180] [bookmark: page181]

		Nachwort

		Dieses Buch enthält das lyrische Werk des Verfassers, soweit es
nach dem Abschluß der beiden Sammlungen

		Wandlung und Verkündung (1913-1916, erschienen
1918 im Insel-Verlag zu Leipzig) und

Die Flut   Das Jahr   Der Weg
(1916-1919, erschienen 1921 im Weltverlag zu Berlin)

		entstanden ist. Nur das »Rheinlied« ist um eines innern
Zusammenhangs willen, in gewandelter Form, aus der »Flut«
übernommen worden. Die übrigen Gedichte stammen aus den Jahren 1919
bis 1933.

		Zwei privat gedruckte Bücher sind in diesem neuen aufgegangen.
Aus dem Bande »Das Ufer«, den der Berliner Bücherfreund Gotthard
Laske 1922 bei Otto von Holten drucken ließ, sind von dreißig
Gedichten einundzwanzig hier wieder gedruckt, zum Teil in erheblich
veränderter Gestalt. Die einundzwanzig Gedichte des Bandes »Das
Antlitz im Gestirn«, den die Gesellschaft der Bücherfreunde zu
Chemnitz 1925 für ihre Mitglieder herstellen ließ, sind mit
geringen Änderungen in den Abschnitt »Tabor« aufgenommen.

		Der »Ruf aus der Zeit« ist auch, als Sonderdruck der Zeitschrift
»Die Kreatur«, deren zweiten Jahrgang er eröffnet hatte, im Verlag
Lambert Schneider zu Berlin-Dahlem 1927 einzeln erschienen.

		Das »Zeitlied der Jugend« wurde für einen Knabenchor als Text zu
einer Komposition von Josef Eidens geschrieben.

		Anmerkung zu Seite 63: Der W'adar ist der in den Schaltjahren
zur Frühjahrszeit eingefügte Schaltmonat des hebräischen
Kalenders.
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